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	Freitag, der 20. Juni

	 

	Da bin ich also wieder im Heckenweg, und ich bin richtig froh darüber. Der Heckenweg ist wie mein zweites Zuhause. Onkel Al und Tante Mabel freuen sich immer, wenn ich sie besuche. Und mein Hund Nervensäge, der ständig bei ihnen lebt, freut sich auch. Und dann habe ich noch eine Freundin hier im Heckenweg. Sie heißt Midge Glas und freut sich ebenfalls, wenn ich zu Besuch komme.

	Ich muß aber erklären, warum ich in den Sommerferien immer im Heckenweg bin.

	Mein Vater steht im diplomatischen Dienst, und er wird wirklich quer durch die ganze Welt geschickt. Wir haben schon in Italien gelebt und in England und in Südamerika und weiß der Himmel wo noch. Reisen macht ja Spaß, aber jedes Jahr umziehen, das kann einem auf die Nerven gehen. Vor ein paar Jahren haben mich Onkel Al und Tante Mabel zum erstenmal für die Sommerferien zu sich eingeladen, weil ich schon überall gewesen war, nur nicht in den Vereinigten Staaten. Seitdem bin ich jeden Sommer wieder zu ihnen gekommen.

	Der Heckenweg ist ein friedliches Stückchen Erde. Er gehört eigentlich gar nicht zu einer Stadt; es gibt nur eine geteerte Straße, an der etwa zehn Häuser dicht beieinander liegen, ein paar Meilen von Princeton entfernt. Da sind Wälder und Felder und einfach offenes Land, was für die Sommerferien ideal ist. Es gibt zwar nicht viele Kinder in meinem Alter, aber das spielt keine so große Rolle, denn Midge Glas wiegt mindestens ein Dutzend auf.

	Midge ist nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Geschäftspartnerin. Sie heißt in Wirklichkeit Margaret, aber weil sie so klein ist, wird sie von allen Midge genannt; so sagt man hier zu einer Mücke. Es ist vielleicht komisch, daß ich mir ein Mädchen als besten Freund ausgesucht habe, aber im Grunde genommen habe ich sie mir auch gar nicht ausgesucht. In meinen ersten Sommerferien ist sie das einzige Kind in meinem Alter gewesen. Sie ist ungefähr ein Jahr jünger als ich, aber sie ist nicht im geringsten so eine Kichertype wie die meisten Mädchen, und sie hat auf alle Fälle mehr Schneid und mehr Grips als die meisten Jungen, die ich kenne, und mehr Witz ohnehin. Wir sind in einer Reihe von Geschäftsunternehmungen Partner gewesen, und sie hat sich nie vor ihrem Teil der Arbeit gedrückt. Es ist nicht leicht, so jemanden zu finden. Auf Midge kann man sich verlassen.

	 

	[image: Image]

	 

	Bis jetzt habe ich in jedem Sommer ein Tagebuch geführt, aber dieses Jahr wollte ich es eigentlich sein lassen. Doch nachdem wir gestern abend in der Musikschau gewesen sind, habe ich meine Pläne geändert. Wenn ich wirklich Regisseur werde, dann könnten mir diese Notizen ganz nützlich sein. Mein Freund Mister Seminoff hat einmal gesagt, es sei ein Jammer, daß weder er noch kaum ein anderer der großen Produzenten und Regisseure sich in der Frühzeit ihrer Karriere tagtäglich notiert hätten, aus welchen Problemen und Entscheidungen sich diese Karriere aufgebaut hätte. Ich bin sicher, daß auch ich mich durch Probleme hindurchkämpfen muß und daß ich wichtige Entscheidungen zu treffen habe, und deshalb will ich auf jeden Fall ein Tagebuch führen. Mister Seminoff hat auch gesagt, daß gerade die Kleinigkeiten, die im Augenblick überhaupt nicht wichtig scheinen, in dem Moment ihre Bedeutung erhalten, wo jemand herauszufinden versucht, wie und warum ein Mensch berühmt geworden ist. Ich hab’ deshalb Onkel Al gebeten, mir ein Notizbuch zu beschaffen, und gestern abend hat er mir eins mitgebracht.

	»Keine so schlechte Idee«, hatte er gesagt, als ich ihm erzählte, daß ich wieder ein Tagebuch führen wollte. »Seitdem du und Midge sich mit bestimmten Projekten befaßt haben, hat sich hier im Heckenweg ja auch allerhand Erwähnenswertes ereignet.«

	Ich bin vorigen Monat angekommen, aber seitdem hat sich noch nicht viel ereignet. Ich habe ausgepackt und bin im Heckenweg herumgebummelt, um mich wieder mit allen zu befreunden, und dann habe ich natürlich gleich Midge besucht. Wir haben uns über alles unterhalten, was seit dem letzten Sommer passiert war, und dann haben wir festgestellt, daß uns beiden nichts besonders Atemberaubendes für diese Ferien eingefallen ist, außer daß wir beide etwas machen wollen, wobei wir Geld verdienen.

	Dienstag abend hat mich Onkel Al beim Abendessen gefragt, ob ich immer noch Naturwissenschaftler werden will.

	»Ich weiß nicht«, antwortete ich, »im Moment überleg’ ich mir, ob ich nicht lieber Theaterregisseur oder Filmproduzent werde.«

	»Das ist ein Sprung«, sagte Onkel Al, »was hat dich denn darauf gebracht?«

	»Vorigen Herbst hat Mister Seminoff, der berühmte Regisseur und Produzent, auf den Philippinen einen Film gedreht«, erklärte ich. »In der Zeit haben wir uns ganz gut kennengelernt, und ich war manchmal bei den Aufnahmen dabei und hab’ mich viel mit ihm unterhalten.«

	»Aha«, sagte Onkel Al, »du bist der Ruhmsucht verfallen und willst ein Filmstar werden.«

	»Nein, schauspielern will ich nicht. Ich will die Filme machen«, erwiderte ich.

	»Dieser Mister — wie war doch noch sein Name?« fragte Onkel Al.

	»Seminoff.«

	»Dieser Mister Seminoff scheint dich ja tief beeindruckt zu haben«, fuhr Onkel Al fort. »Ich bin auf dem Filmgebiet nicht mehr so auf dem laufenden, aber er mag sicher eins von den jungen Genies sein. Und wenn du wirklich Filme produzieren willst, kann ich dir nur Erfolg wünschen. Aber ich kenne dich ja unterdessen recht gut, und deine Mutter habe ich auch gekannt, und deshalb wage ich eine Prophezeiung: Ich glaube nicht, daß du auf die Dauer Schauspieler und Schauspielerinnen so interessant wie Käfer und Würmer und andere Tiere finden wirst. Und auch nicht so vernünftig.«

	Meine Mutter ist die Schwester von Onkel Al, und sie sind beide hier im Heckenweg aufgewachsen. Laut Onkel Al hat sie immer Tauben oder Schildkröten oder Kaninchen oder Bienen oder irgendwelche andere Tiere gehalten oder gezüchtet, gerade wie ich. Es ist allerdings nicht so, daß ich das Interesse an Vögeln und Fischen und sonstigen Tieren verloren hätte; ich weiß nur nicht genau, ob ich wirklich ein großer Naturforscher werden möchte. Ein Theaterstück oder einen Film auf die Beine zu stellen, ist sicher wesentlich aufregender. Und wenn ich wirklich ein berühmter Produzent werde und viel Geld verdiene, dann kann ich mir sogar einen eigenen kleinen Zoo einrichten, das würde sicher Spaß machen.

	»Ich finde Tiere immer noch gut«, sagte ich. »Wenn ich erst mal berühmt geworden bin, kann ich ja auch Tierfilme machen.«

	»Das wäre möglich«, erwiderte Onkel Al, »und ich werde dir jetzt noch etwas voraussagen: Wenn du ein Produzent wirst, so endest du auf jeden Fall als Berühmtheit. Bei allem, was du anpackst, entsteht immer so viel Wirbel, daß es vermutlich gar nicht einmal von dem Film abhängt. Du wirst so oder so berühmt werden.« Er kicherte vor sich hin. »Jede Schau, die du abziehst, reißt die Leute von den Stühlen.«

	Onkel Al ist nicht mit meinem Vater verwandt, aber er redet eigentlich mehr wie er als wie meine Mutter. Er sagt Sätze, deren Sinn man gar nicht richtig verstehen kann, und er lacht sich über Sachen scheckig, die gar nicht komisch sind. Manche Leute haben eben einen sonderbaren Sinn für Humor. Onkel Al lacht dabei nie jemanden aus, er macht sich auch über keinen lustig, er kichert nur so vor sich hin wie jemand, der einen ganz geheimen Grund zum Lachen hat.

	Am Mittwoch abend griff Onkel Al während des Essens in die Tasche und zog vier Eintrittskarten heraus. »Die sind für morgen, für die Musikschau«, verkündete er. »Weil du dich jetzt so für das Theater interessierst, hab’ ich gedacht, es wäre keine schlechte Idee, wenn wir dir eine von unseren berühmten Unterhaltungsmöglichkeiten vorführten.«

	»Wo hast du denn die erwischt?« fragte Tante Mabel.

	»Der Rotary-Club hat einen ganzen Schwung Karten gekauft und verkauft sie jetzt weiter, um ein bißchen Geld zu verdienen«, erklärte Onkel Al. »Ich habe vier Karten genommen, weil ich gedacht habe, daß deine Freundin Midge vielleicht auch Spaß daran hat.«

	»Was ist eine Musikschau?« erkundigte ich mich.

	»Und was spielen sie?« wollte Tante Mabel wissen.

	»Die Antwort auf die erste Frage lautet, daß sie in der Sommerpause mit Operetten und musikalischen Komödien wie ein Wandertheater auf die Reise gehen. Lambertville hat kein eigenes Theater, und ich weiß eigentlich auch gar nicht( wieso wir nicht schon früher mit dir dort gewesen sind. Aber ich will das gar nicht so genau beschreiben, schau es dir selber an. Zur zweiten Frage: es wird eine musikalische Komödie gegeben, die ‹Das Mädchen aus der Prärie‹ heißt. Ich habe keine Ahnung, um was es geht, aber es soll ein paar schmissige Songs geben. Die Sache ist als beschwingte Unterhaltung angekündigt. Es sind nie neue Stücke, die sie bei einer Musikschau zeigen, Henry. Sie nehmen meistens etwas Altes, Beliebtes so wie die Operetten von Gilbert und Sullivan oder so etwa wie ‹South Pacific‹.«

	»Du wirst schon deinen Spaß dran haben«, versprach Tante Mabel.

	Sie hat recht behalten. Wir haben viel Spaß dabei gehabt. Midge war schon einmal in einer Musikschau gewesen, aber für mich war alles neu. Das Stück wird in einem großen, hohen Zelt aufgeführt, fast einem Zirkuszelt, und das äußere Drum und Dran, die Dekorationen und die Würstchenwagen und die Eintrittsbuden sind auch wie beim Zirkus. Man muß einen schnurgeraden Feldweg entlangfahren, um zu dem Zeltplatz zu kommen, und dann stellt man den Wagen auf einer Weide neben dem Zelt ab. Die Zuschauersitze sind wie im Zirkus: außen ganz hoch und nach innen zu immer niedriger. In der Mitte ist die Bühne. Die Leute sitzen also rings um die Bühne herum, und es gibt nicht wie im richtigen Theater eine Bühnenrampe. Deshalb kann man keine gemalten Kulissen verwenden und auch keine hohen Bühnenmöbel, denn die stünden dem Zuschauer im Wege. Sie haben überhaupt auf der Bühne wenig herumstehen gehabt, nur ein paar niedrige Bänke oder Sofas und ähnliche Sachen. Sie verwenden dafür Zäune und Bögen und Türrahmen, also Kulissenstücke, durch die man hindurchschauen kann.

	Die Mitwirkenden betreten die Bühne, indem sie einfach zwischen den Zuschauern hindurchgehen und dann die zwei oder drei Stufen zur Bühne hinaufsteigen. Im Prinzip können sie aus jeder Richtung kommen, aber die meisten nehmen den Gang, der von den Umkleideräumen zur Bühne führt. Zuerst kommt es einem komisch vor, daß die Schauspieler und Schauspielerinnen zwischen den Zuschauern hindurchgehen, aber nach ein paar Minuten fällt einem das gar nicht mehr auf. Man hat dann auch vergessen, daß es eigentlich gar keine Kulissen gibt, man stellt sich den Rest einfach vor.

	Das Stück war ganz gut. Mir gefiel das Paar, das die Hauptrollen spielte, und sie hatten auch prima Stimmen. Bis zur Mitte des ersten Aktes mochte ich eigentlich alles. Aber dann hievte sich eine dicke Dame mit einem gewaltigen blonden Wuschelkopf auf die Bühne. Sie spielte die Mutter des Helden, und in dem Stück war sie mit der Heldin nicht einverstanden. Mir kam es aber so vor, als ob sie sie auch in Wirklichkeit nicht ausstehen konnte, denn sie versuchte immer, ihr die Schau zu stehlen. Sie machte sich mitten auf der Bühne breit, und sie schaffte es irgendwie immer, der Heldin so im Wege zu stehen, daß die ganz komische Bewegungen machen mußte. Dabei wirkte sie selber alles andere als anmutig. Wie sie so über die Bühne schnaubte, erinnerte sie mich stark an einen Lastwagen.

	Sie stand als dritte auf dem Programmzettel, was wahrscheinlich bedeutete, daß sie eine wichtige Rolle spielte. Sie hieß Lisa Analdi. Wie man im Programm nachlesen konnte, gab es etwa sechs Lieder, die sie ganz alleine sang. Was mich betrifft, so war das eine schlechte Nachricht. Ich mochte weder sie noch die Art, wie sie sang. Sie hatte ein Duett mit ihrem Sohn, in dem sie ihn dauernd überschrie. Ihre Lieder sollten heiter und lustig sein, aber sie schmetterte sie wie die Nationalhymne, und bei den hohen Tönen gickste ihr die Stimme. Sie warf immer den Kopf zurück und sang zum Zeltdach hinauf statt zu den Zuhörern hin. Ich war nicht der einzige, der sie nicht ausstehen konnte. Ein Junge hinter mir stöhnte jedesmal, wenn sie den Mund aufklappte, und dann hörte ich, wie seine Mutter sagte, er solle sich benehmen.

	»Das scheint ein Fall von verwechselter Persönlichkeit zu sein«, sagte Onkel Al am Ende des ersten Aktes, »sie hält sich für eine Wagner-Tragödin.«

	Ich bin ein einziges Mal mit meiner Mutter und meinem Vater in einer Wagneroper gewesen. Das war in Österreich, und ich konnte noch gar nicht so viel Deutsch verstehen, aber alle paar Minuten schien jemand zu sterben. Es wäre gar nicht so schlecht gewesen, wenn diese Frau in einer Wagneroper gesungen hätte, denn wenn wir Glück gehabt hätten, wäre sie eine von den ersten Leichen gewesen.

	Ungefähr in der ersten Hälfte vom zweiten Akt holte die Dame mit den gelben Wuschelhaaren für das nächste Lied Luft. Als sie gerade die erste hohe Note erreicht hatte, ertönte irgendwo von draußen ein klagendes Geheul. Im ersten Moment dachte ich, daß so ein Junge wie der hinter mir sich einen Spaß erlaubte. Ich nahm an, daß das Geheul bald abbrechen wird, weil es ihm verboten werden würde. Es hielt aber an, und als Miss Analdi die nächsten hohen Töne ausstieß, schwoll es sogar noch stärker an. Ich schaute Midge an, und sie schaute mich an. Wir wußten beide, was geschehen war.

	In der Musik trat eine kurze Pause ein, und die Sängerin senkte den Kopf, starrte rechts neben uns in den Zuschauerring und runzelte die Stirn. Dann fing sie wieder zu singen an, und auch das Geheul war wieder da. Onkel Al lehnte sich in seinem Sitz vor und schaute an Tante Mabel vorbei zu mir herüber. »Das klingt wie ein Hund, nicht wahr, Henry?«

	»Ja, fast«, gab ich zu.

	»Nicht nur fast, sondern ziemlich«, sagte Onkel Al, »und zwar wie ein Hund, den wir kennen. Wo hast du Nervensäge eigentlich gelassen?«

	»Im Auto«, antwortete ich. »Ich hab’ das Fenster eine Ecke offengelassen, aber nicht so viel, daß er sich hätte durchquetschen können.«

	Die Stimme der Dame stieg wieder in die Höhe und mit ihr das Geheul von Nervensäge. Er fühlte sich offenbar einsam und ängstlich; er wußte nicht, wo ich war, und er mochte den Gesang der Dame genausowenig wie wir. Sie hatte zwar einen Verstärker und zahlreiche Lautsprecher auf ihrer Seite, aber Nervensäge ließ sich nicht so leicht übertönen. Wenn er sich elend fühlt, hat er ein unheimlich jämmerliches Geheul auf Lager, und als das gegen das Zeltdach dröhnte, schallte es überall wider. Die Leute fingen an zu lachen. Miss Analdi hielt es noch ungefähr zwei Takte lang aus, dann unterbrach sie sich, schaute sich im ganzen Zelt um und sagte: »Ich kann bei diesem Lärm nicht singen.«

	»Vielleicht solltest du sehen, ob du deinen Hund irgendwo entdeckst«, sagte Onkel Al. »Ich teile Nervensäges Ansicht, aber er hat sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht. Jetzt fängt sie sicher von vorne an.«

	Ich stand auf und schob mich durch die Reihe, bis ich den Gang erreicht hatte. Ich schaute mich um, aber ich konnte Nervensäge nirgendwo erblicken. Andererseits ist es kein sehr großer Hund, und das ganze Zelt war gerammelt voll Menschen. Er konnte überall stecken. Nach dem Geheul zu urteilen, mußte er sich rechts von mir befinden, aber Geräusche können einen völlig in die Irre führen, vor allem in einem Zelt.

	Dann bemerkte ich drei Block weiter eine gewisse Unruhe. Etwa zehn Leute standen auf und schoben sich zum Gang. Ein paar beugten sich über die Sitzbänke, als ob sie etwas aufzuheben versuchten. Wahrscheinlich versuchten sie, Nervensäge am Halsband zu erwischen. Er ist ein überaus wohlerzogener kleiner Hund, und wer ihn kennt, weiß ganz genau, daß man keine Angst zu haben braucht, von ihm gebissen zu werden. Aber Nervensäge wollte sich wahrscheinlich nicht fangen lassen; es kann auch sein, daß ihn die vielen Menschen mit Furcht erfüllten. Sehen konnte ich ihn nicht, aber er mußte in Richtung Bühne entwischt sein. Ein dicker junger Mann mit einem Mondgesicht polterte hinter ihm her.

	Plötzlich machte Nervensäge einen Satz und war auf der Bühne. Er trabte bis zur Mitte und schaute sich um. Er schien keine Angst zu haben, sondern nur jemanden zu suchen, wahrscheinlich mich. Irgendwer begann zu klatschen. Sofort war das ganze Zelt von Beifall und Gelächter erfüllt. Nervensäge war der Star des ganzen Theaters.

	Miss Analdi reckte sich so königlich in die Höhe, wie es nur ging, hob die Nase in die Luft und beäugte Nervensäge, als ob er schlecht röche. Ich weiß genau, daß er das nicht tat, denn ich hatte ihn gestern erst gebadet. Sie sagte irgend etwas, was ich nicht verstehen konnte, aber freundlich war es auf keinen Fall.

	In diesem Augenblick stolperte das dicke Mondgesicht auf die Bühne, das Nervensäge gejagt hatte, und versuchte ihn mit einem Satz zu erwischen. Natürlich verfehlte er Nervensäge. Ich hätte ihm gleich sagen können, daß so etwas nur Zeitverschwendung ist. So ein langsamer Fettkloß wie er würde Nervensäge niemals erwischen. Nervensäge flutschte auch nur ein Stück zur Seite und schaute sich wieder um. Der Mann machte einen zweiten Satz, und diesmal prallte er gegen ein Stück Lattenzaun, das ein Gartengitter samt Tor darstellen sollte.
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	Es kippte genau in dem Augenblick um, wo die Dame von der Bühne steigen wollte. Ihr Kopf durchschlug einen der Bogen, und die gelben Wuschelhaare saßen ihr plötzlich über dem rechten Ohr. Es war eine Perücke gewesen.

	Das Lattenwerk konnte sie nicht sonderlich verletzt haben, denn es war aus Plastik. Alle Bühnendekorationen waren aus Plastik, denn die Bühnenarbeiter mußten immer die Gänge damit rauf- und runterlaufen, wenn die Dekorationen gewechselt werden mußten. Trotzdem stieß Miss Analdi einen erstickten Schrei aus, preßte die Hand gegen das Herz und sah aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen wollte. Ein Mann aus dem Orchester sprang auf die Bühne, und von der anderen Seite kam auch jemand auf die Bühne geeilt. Sie packten den Zaun und stellten ihn wieder hin. Die blonde Perücke hing noch oben am Tor. Die echten Haare der Sängerin waren braun und struppig, aber sie sahen trotzdem besser als die Perücke aus. Die Sängerin starrte eine Minute lang vor sich hin, dann stelzte sie von der Bühne und einen der Gänge entlang dem Ausgang zu.

	In der Zwischenzeit hatte sich der dicke Mann immer wieder vergeblich in die Gegend geworfen, weil er Nervensäge fangen wollte. Ich steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Es hat lange gedauert, bis ich so pfeifen konnte, aber die Mühe hat sich gelohnt. Nervensäge hörte mich sofort. Er blieb wie angewurzelt stehen, und der Mann, der ihn fangen wollte, stolperte über ihn und fiel auf die Nase. Er mußte Nervensäge dabei weh getan haben, denn der Hund heulte auf und rannte wie ein Blitz den Gang entlang auf mich zu. Ich hockte mich hin, und er sprang in meine Arme. Ich drehte mich um und rannte fast zum Ausgang, Nervensäge fest in den Armen. Er leckte mir das Gesicht ab, und die Leute klatschten und jubelten uns zu.

	Ich brachte Nervensäge zum Auto zurück und setzte ihn wieder hinein. Vielleicht hatte er sich wirklich durch die Ritze gearbeitet, die ich offengelassen hatte; aber ich glaube eher, daß jemand aus Versehen die Tür aufgemacht hat und daß er herausgesprungen ist. Ich kurbelte die Fenster auf jeden Fall ein bißchen höher und ließ oben nur ein Fingerbreit Luft. »Du bleibst jetzt, wo du bist«, befahl ich ihm, »du hast genug Wirbel gemacht, und das nächstemal kann dich jemand aus Versehen tottreten.«

	Als ich zurückkam, hatte die Vorführung schon wieder begonnen. Eine andere Dame wiederholte das Lied, sie war wesentlich schlanker und viel besser. Als sie fertig war, klatschten alle Zuschauer Beifall, und das Ende der Schau war ganz ausgezeichnet.

	Als sich die Zuschauer langsam aus dem Zelt schoben, sagte Onkel Al: »Ich fände es korrekt, wenn du jetzt zu dem Manager gingst und ein paar Worte der Entschuldigung sagtest.« Ich hatte mir schon gedacht, daß er das vorschlagen würde. »Was soll ich machen, wenn er verlangt, daß ich ihm den Schaden ersetze?« fragte ich.

	»Ich warte hier auf dich«, sagte Onkel Al, »wir werden ja doch eine gute Viertelstunde brauchen, ehe wir vom Parkplatz runterkommen. Der Schaden ist meiner Meinung nach kaum der Rede wert, aber wenn er darauf besteht, so komm zu mir, ich bringe die Sache dann in Ordnung.«

	Midge begleitete mich. Wir fragten die Arbeiter, die die Dekorationen von der Bühne räumten, wo wir den Manager finden könnten. Einer von ihnen deutete auf einen großen, gut aussehenden Mann, der oben am Gang vor den Umkleideräumen stand. »Das ist er, der Mann in der braunen Seidenjacke, der sich mit den beiden Frauen unterhält.«

	Wir liefen den Gang hinauf und blieben ein paar Schritt von ihm entfernt stehen. Wir wollten warten, bis er mit dem Gespräch fertig war. Nach ein oder zwei Minuten merkte er, daß wir auf ihn warteten, und wandte sich zu uns. Ich hatte das Gefühl, er war froh, daß er von den beiden Frauen loskam. »Was kann ich für euch zwei tun?« fragte er freundlich.

	»Mir gehört der Hund, der das ganze Durcheinander verursacht hat«, sagte ich. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, daß er die Aufführung gestört hat.«

	Der Manager lächelte. Er schaute vorsichtig nach allen Seiten und winkte uns dann, ihm zu folgen. Wir gingen ein Stück um das Zelt herum, bis wir außerhalb der Hörweite waren. »Laß dir keine grauen Haare wachsen«, sagte er, »du hast mir einen großen Gefallen getan. Miss Analdi ist gegangen, und das ist das beste, was mir passieren konnte. Das rettet mir wahrscheinlich das ganze Stück. Ihr Ersatz ist wesentlich besser.«

	»Das find’ ich auch«, sagte Midge, »mir hat die Aufführung gefallen.«

	»Gut«, sagte er. Er griff in seine Tasche und zog zwei Eintrittskarten heraus. »Hier sind zwei Gratiskarten für das Stück, das wir nächste Woche herausbringen. Ich bin sicher, daß es euch gefallen wird. Dein Hund hat uns heute abend aus der Klemme geholfen, aber es wäre vielleicht besser, wenn du ihn nächste Woche zu Hause läßt.«

	»Bestimmt!« versprach ich. »Und vielen Dank für die Karten.«

	Wir trafen Onkel Al und Tante Mabel am Eingang und gingen gemeinsam zum Auto hinüber. »Was hat er gesagt?« fragte Tante Mabel.

	»Er hat sich bei uns bedankt und hat uns zwei Freikarten für die nächste Woche geschenkt«, antwortete ich.

	Onkel Al hat so eine komische Gewohnheit: er reibt sich mit der Hand über den Mund und trompetet dabei durch die Lippen. Das tat er jetzt auch, und dann sagte er: »Einmal hat deine Mutter von unserer Tante ein Geburtstagsgeschenk bekommen. Ich kann mich noch genau daran erinnern, es war ein Seidentuch mit irgendeinem phantastischen Muster, aber ihr hat die Farbe nicht gefallen. Sie brachte das Tuch in den Laden zurück und wollte es umtauschen. Sie konnte aber nichts entdecken, was ihr besser gefiel, und damit sie sie endlich loswurden, gab ihr der Geschäftsinhaber das Geld für das Tuch. In diesem Laden war sie noch nie vorher gewesen; aber bei der ganzen Sucherei hatte die Langweile sie gepackt, und sie hatte einen Zettel ausgefüllt, auf den man schreiben sollte, wieviel Knöpfe in dem Glas waren, das in einem der Schaufenster stand. Ein paar Tage später bekam sie einen Brief mit der Nachricht, daß sie den Wettbewerb gewonnen hatte, und es lag auch gleich ein Scheck über zehn Dollar dabei. So was scheint erblich zu sein, und es beweist, daß die Wohltaten im Leben nicht immer nach Verdienst verteilt werden.«

	Ich kapierte den Witz von der Geschichte nicht. »Aber sie hat doch am richtigsten geraten, oder?«

	»Ja«, gab Onkel Al zu.

	»Dann hat sie den ersten Preis doch auch verdient.«

	»Komisch«, murmelte Onkel Al, »deine Mutter hat damals fast das gleiche gesagt. Aber um das Thema ein wenig zu wechseln: was machen deine Regiepläne, nachdem du dir die Musikschau angesehen hast?«

	»Ich bin wirklich sehr froh, daß wir hierher gegangen sind«, sagte ich, »es wird viel einfacher sein, als ich gedacht habe.«

	»Einfacher?« fragte Onkel Al. Er drehte sich um, um mich anschauen zu können, und kam fast von der Straße ab. Tante Mabel redete ihm gewöhnlich nicht dazwischen, wenn er Auto fuhr, aber diesmal sagte sie doch, er solle sich lieber auf die Straße statt auf mich konzentrieren.

	»Na klar«, sagte ich, »ich hatte mir schon Gedanken gemacht, wo ich eine richtige Bühne hernehmen sollte, mit Versatzstücken und Vorhängen und so weiter. Aber ich kann ja direkt auf unserer Wiese Theater spielen. Ich brauche nur eine Plattform, und dann leih’ ich mir Stühle oder Bänke, auf denen die Zuschauer sitzen können.«

	»Brauchst du kein Zelt?« fragte Onkel Al.

	»Ich brauche kein Zelt. Wir werden ja nur ein oder zwei Aufführungen machen. Wenn es dann regnet, kann ich den Leuten einen Regen-Gutschein geben.«

	»Ich verstehe«, sagte Onkel Al, »ich habe eigentlich auch gar nicht die technischen Probleme gemeint, ich hatte mehr die personellen im Auge. Du hast ja heute nacht erlebt, wie temperamentvoll Schauspieler und Schauspielerinnen werden können. Manchmal versuchen sie die ganze Schau an sich zu reißen, und wenn sie sich einbilden, daß man sie nicht recht würdigt, so rauschen sie einfach von der Bühne.«

	»Solche Probleme werde ich sicher nicht haben«, sagte ich. »Meine Truppe wird aus Kindern bestehen, die etwa so alt sind wie ich, und sie machen es nur aus Spaß und Freude.«

	»Vielleicht schaffst du das«, sagte Onkel Al. »Aber vor gar nicht langer Zeit bin ich bei einem Baseballspiel gewesen, wo sich zwischen ein paar Spielern ein Streit zusammenbraute. Du mußt schon ziemlich diplomatisch vorgehen, wenn du alle zufriedenstellen willst. Hast du denn schon eine Idee, wie du deine Truppen zusammenbringen willst?«

	»Ach, da hab’ ich gedacht, daß mir Midge helfen kann«, sagte ich, »sie kennt hier alle Kinder weit und breit. Wir könnten eine Party geben und alle einladen, die unserer Ansicht nach in Frage kommen.«

	»Wird das eine große Versammlung werden?« fragte Tante Mabel.

	»Nur wenn wir was zu essen geben«, antwortete Midge. »Ich weiß sowieso nicht, ob sich irgend jemand für etwas anderes als Coca Cola und Hacksteaks interessiert.«

	Midge ist bis jetzt von der ganzen Theateridee nicht sonderlich begeistert, aber ich glaube, das liegt nur daran, daß sie eher ein praktischer Typ ist. Große Künstler sind im Laufe der ganzen Weltgeschichte immer die Männer gewesen, berühmte Maler und Schriftsteller, Filmregisseure, selbst Köche. Wenn wir erst einmal angefangen haben, wird sie schon von ganz alleine in Schwung kommen.

	 

	 

	 

	Montag, der 23. Juni

	 

	Heute habe ich meine Scheune besichtigt. In Wirklichkeit ist es gar nicht meine Scheune, sondern sie gehört meiner Mutter. Früher hat meinen Großeltern ein großer Bauernhof am Heckenweg gehört. Sie haben ein Stück Land verkauft, das an die Straße angrenzt und auf dem heute die fünf Häuser auf unserer Straßenseite stehen. Sie haben aber mehr als fünf Hektar behalten und sich selbst ein neues Haus gebaut. Da haben meine Mutter und Onkel Al gelebt, als sie noch Kinder waren. Das Haus ist vor langer Zeit niedergebrannt, aber die Scheune ist unversehrt geblieben und heute noch in gutem Zustand. Midge und ich haben sie im vorigen Sommer als Forschungslaboratorium benutzt. Die Scheune steht am Rande des Grundstücks, vielleicht zehn Meter von der Straße entfernt. Auf der anderen Seite des Grundstücks stehen hohe, stattliche Bäume, aber der größte Teil des Geländes ist offen und mit Gras bewachsen. Nur hie und da steht ein Baum. Ich glaube, das waren die Bäume, die den Rasen um das Haus herum etwas schattig halten sollten. Meine Großeltern müssen einen riesigen Rasen gehabt haben. Ich bin froh, daß ich den nicht mehr mähen muß.

	Der Besuch der Musikschau war ein großer Gewinn, denn er hat mir bei der Lösung einer ganzen Reihe von Problemen geholfen. Ich kann die Bühne mitten auf dem Grundstück aufbauen und Stühle drumherumstellen. Die Ecke der Scheune kann als Eintrittsbude benutzt werden, und der übrige Raum wird Umkleidekabine oder Aufbewahrungsraum für die wenigen Kulissen, die wir benutzen werden. Wenn man die Bühne mitten im Zuschauerkreis hat, braucht man ja nur wenige Kulissen, das ist unser Glück. Die Scheune hat noch einen Dachboden, und wenn wir mehr Umkleideräume brauchen, können wir sie dort einrichten.

	Der einzige große Unterschied zur Musikschau ist, daß wir kein Zelt haben werden. Bei Regen ist ein Zelt sehr nützlich, aber wie ich schon zu Onkel Al gesagt habe: ich werde mir einfach einen Tag für die Aufführung aussuchen, an dem es nicht regnet. Ich werde allerdings ziemlich viel Sitzgelegenheiten brauchen. Ein paar kann ich mir sicherlich im Heckenweg zusammenpumpen, und wenn ich nicht genug bekomme, so werde ich mir irgendwo Stühle leihen. Onkel Al hat schon gesagt, daß man sich zum Beispiel bei Beerdigungsunternehmen Klappstühle leihen kann.

	Ich ging gerade auf meinem Grundstück hin und her und versuchte mir vorzustellen, wie es sich voller Leute und kurz vor Beginn der Vorstellung ausnehmen würde, da hörte ich auf der anderen Straßenseite einen schrillen Ruf. Midge wohnt fast genau gegenüber von meiner Scheune. Sie kam über die Straße gerannt und schrie und juchzte dabei, als ob sie den Verstand verloren hätte. Sie stürzte auf mich zu, schwenkte die Arme in der Luft und sprang hin und her. Als sie sich ein bißchen beruhigt hatte, stieß sie hervor: »Mir ist das absolut Unglaublichste und Wundervollste und Herrlichste in meinem ganzen Leben passiert!«
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	»Und was?« fragte ich.

	»Rate mal!«

	Ich kann es nicht ausstehen, wenn man jemanden auf die Folter spannt, indem man ihn raten läßt, was man selber weiß. »Jemand hat dir eine Million geschenkt«, antwortete ich, »und wenn das nicht stimmt, geh’ ich auf.«

	»Viel, viel besser«, entgegnete Midge, »jemand hat mir ein Pferd geschenkt.«

	»Ein Pferd?« fragte ich. »Was für ein Pferd denn?« So überwältigend fand ich die Nachricht nun auch wieder nicht.

	»Ein Reitpferd«, erklärte Midge, »was hast du denn gedacht, vielleicht ein Zugpferd?«

	»Na das ist ja herrlich«, sagte ich. Ich fand es eigentlich nicht so herrlich, aber offenbar war es ihre Ansicht. Sie war so entzückt, daß sie einfach dastand und ins Leere starrte. Ich konnte mir genau vorstellen, daß sie sich ausmalte, was sie alles mit einem eigenen Pferd erleben könnte.

	»So was ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert«, sagte Midge. Sie warf wieder die Arme in die Luft und umarmte sich selbst. »Stell dir das doch mal vor, ich, Midge Glas, ich hab’ ein eignes Pferd. Ich bin so glücklich, daß ich heulen könnte.«

	Das ist etwas, was ich bei den Weibern nicht verstehen kann. Wenn sie glücklich sind, dann weinen sie manchmal. Seitdem ich praktisch erwachsen bin, weine ich eigentlich gar nicht mehr; aber wenn, dann tät’ ich es doch nur, weil ich etwas traurig finde oder weil mich was verletzt hat. »Wer hat dir denn das Pferd geschenkt?« fragte ich sie.

	»Ein Geschäftsfreund von meinem Vater, der zieht weg«, erklärte sie. »Ich glaube, ich nenne es Pegasus oder Sir Lancelot.« Sie starrte wieder träumerisch ins Weite.

	»Und wann kriegst du Sir Lancelot?« erkundigte ich mich.

	»Oh«, erwiderte sie und kam auf die Welt zurück, »das hängt von dir ab.«

	»Von mir?« fragte ich. »Was habe denn ich damit zu tun?«

	»Na ja, ich muß es doch irgendwo unterbringen«, sagte sie, »und da hab’ ich gedacht, vielleicht erlaubst du mir, daß ich mein Pferd in deine Scheune stelle. Du könntest es dafür reiten, wann du willst. In den Sommerferien wäre es dann sozusagen auch dein Pferd.«

	Die Vorstellung, eine Art Pferdebesitzer zu werden, war nicht uninteressant. Midge ist meine beste Freundin, und wenn sie einen Platz für ihr Pferd braucht, dann wollte ich ihr nach besten Kräften helfen. Das einzige Problem bestand darin, daß ich die Scheune auch für meine Aufführungen brauchte.

	»Ich wollte die Scheune eigentlich als Eintrittsbude und als Umkleideraum benutzen«, sagte ich. »Ich hab’ nämlich beschlossen, die Schau draußen abrollen zu lassen. So ungefähr da drüben in der Mitte vom Grundstück. Ich könnte in der Mitte eine Plattform aufschlagen und Stühle drumherumstellen.«

	»Mein Pferd würde deine Pläne nicht im geringsten stören«, sagte Midge begeistert. »Wir könnten eine Box am äußeren Ende einrichten, wir könnten das Pferd durch die hintere Tür heraus- und hineinführen. Du könntest ein paar Umkleidekabinen auf der anderen Seite einrichten und oben auf dem Dachboden. Platz für Heu werde ich ja erst im Herbst brauchen.«

	»Schauspieler und Schauspielerinnen sind immer etwas anstellerisch«, sagte ich, »vielleicht behagt ihnen der Geruch nicht.«

	»Ich habe mir vorgenommen, mein Tier und sein Heim ganz, ganz sauber zu halten«, erwiderte Midge beleidigt. »Außerdem könnte ich es ja ein paar Tage vor der Aufführung irgendwo anders unterstellen. Und schließlich, für deine Aufführung und die Schauspieler kannst du auch unsere Garage und unser Spielzimmer benutzen.«

	»Onkel Al hat ein ziemlich großes Zelt, das er für seine Wanderfahrten benutzt«, sagte ich, »das darf ich vielleicht nehmen.«

	»Ein Zelt haben wir auch«, erwiderte Midge prompt.

	»Das würde wohl gut aussehen. Es steigert sicher die Wirkung, wenn die Umkleidekabinen in Zelten sind«,, sagte ich. »Na gut, das ist ein Angebot. Du hilfst mir bei meiner Aufführung, und dafür kannst du dein Pferd so lange bei mir unterstellen, wie du willst.«

	»Hurra!« rief Midge und sprang vor Freude in die Höhe. »Ich lauf’ schnell rüber und sag’s meinem Vater. Er ist der einzige, der jetzt noch ja sagen muß. Und weil er derjenige ist, der das Pferd überhaupt aufgetrieben hat, wird er ganz bestimmt zustimmen.«

	Sie rannte wieder über die Straße, um ihren Vater zu benachrichtigen, und ich ging hinein, um mir die Scheune anzuschauen. Wie Midge schon gesagt hatte, konnte man das Pferd im rückwärtigen Teil unterbringen, ohne daß es irgend jemanden in dem übrigen Raum störte. Es waren sogar noch die Überreste einer alten Pferdebox vorhanden, und obgleich die Tür an der rückwärtigen Wand zugenagelt worden war, sah sie nicht so aus, als ob es sehr viel Arbeit machen würde, sie wieder zu öffnen. Über dem Gang war eine Falltür, so daß Midge ihr Heu direkt auf dem Dachboden lagern und einfach durch die Luke nach unten fallen lassen konnte.

	Midge war im Nu zurück. Ihre Augen funkelten wie Sterne.

	»Rate mal, was mein Vater gesagt hat!«

	»Ja«, sagte ich.

	»Er hat wirklich ja gesagt! Und er hat außerdem erzählt, daß sie drüben auf dem Forschungsgelände lauter Zäune erneuert haben. Die alten Pfosten und Drähte können wir erben. Wir brauchen allerhand Material, wenn wir Gelände einzäunen wollen, natürlich nur, wenn du nichts gegen einen Zaun auf deinem Grund und Boden hast. Aber das würde eine Prachtkoppel für Lancelot werden.«

	Das Grundstück gehört eigentlich gar nicht mir, sondern meiner Mutter. Onkel Al kümmert sich darum, obgleich man gar nicht viel dafür zu tun braucht. Das Gras muß zweimal im Jahr gemäht werden, das ist schon alles. Onkel Al und Tante Mabel sind mit den Glasens gut befreundet, und ich wußte genau, daß sie damit einverstanden sein würden, daß Midge ihr Pferd bei uns unterstellt. Mir gefiel die Idee mit dem Zaun. Wir könnten in der Nähe von der Scheune ein Tor mit einbauen. Später bei meiner großen Aufführung könnten die Leute dann ihre Eintrittskarten kaufen, die würden am Tor abgerissen werden, und dann könnten die Gäste zu ihren Sitzen gehen. Ohne einen Zaun könnte ich mit Leuten Ärger bekommen, die einfach zuschauen, ohne zu zahlen. Wer wirklich scharf darauf war, konnte sich natürlich zwischen den Drähten hindurchzwängen, aber von den Erwachsenen würde kaum einer über den Zaun klettern, um sich das Eintrittsgeld zu sparen.

	»Glaubst du, daß es reicht, um das ganze Gelände bis an den Waldrand einzuzäunen?« fragte ich. »Wenn dein Pferd auch das Gras da drüben frißt, dann könnten wir das Mähen sparen.«

	»Großartig«, sagte Midge und ließ den Blick über mein Grundstück schweifen, »ein privater Stall und eine eigene Weide.«

	»Wie machst du das mit dem Wasser?« erkundigte ich mich.

	»Das schlepp’ ich über die Straße«, sagte Midge.

	Wir gingen in das Haus von Midge und holten uns ein paar Bretter, die hinten in der Garage lagen, dazu eine Säge, einen Hammer und noch anderes Werkzeug. Gegen Mittag hatten wir die Box wieder in Ordnung gebracht, bis auf die Scharniere für die Tür. Dann fingen wir an, eine Futterbox und eine Krippe zu bauen. Midge mußte sich ziemlich gründlich um Pferdepflege gekümmert haben, denn sie wußte ganz genau, was sie brauchte und wollte. Nach dem Mittagessen fuhr Mister Glas in den Eisenwarenladen und kaufte Scharniere, und als Mister Glas gegen fünf Uhr nach Hause kam, waren wir mit dem Stall fast fertig.

	»Ihr habt gut gearbeitet«, sagte er. »Wenn sich euer Pferd nicht wohl fühlt, ist es verrückt.«

	Mister Glas half uns dann, die Hintertür wieder aufzumachen. Bis zum Abendbrot waren alle Nägel rausgezogen, und die Tür konnte wieder benutzt werden. Das Material für den Zaun wird morgen angeliefert werden, und Mister Glas hat dafür gesorgt, daß Mister Baines, dem der benachbarte Bauernhof gehört, mit seinem Traktor angefahren kommt und die Löcher für die Zaunpfosten ausbaggert. Das wird eine große Hilfe sein. Ich habe Onkel Al geholfen, ein paar Löcher für einen Zaun zu graben, und ich weiß, was das für eine harte Arbeit ist. Der Boden ist hier schwer, und vom Graben kriegt man Blasen.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Donnerstag, der 26. Juni

	 

	Also, eigentlich haben wir schon eine richtige Theateraufführung gehabt. Im Grunde genommen war es ein Zufall, und ich habe die Sache auch nicht richtig produziert, aber sie hat uns trotzdem eine Masse Publicity gebracht. Jetzt wissen alle, daß ich auf dem Unterhaltungsgebiet tätig bin. Außerdem hat es unheimlich viel Spaß gemacht. Ich hab’ dabei auch ein paar Freunde von Midge getroffen, die vielleicht eine Rolle in meinem Stück übernehmen können. Außerdem habe ich gelernt, daß man für öffentliche Veranstaltungen Genehmigungen braucht. Besonders wenn man solche Nachbarn wie die Äpfels hat.

	Aber ich fange lieber richtig von vorne an und erzähle genau, wie alles passiert ist. Dienstag vormittag sind Midge und ich zur Scheune hinübergegangen und haben angefangen zu arbeiten. Mister Baines tauchte ungefähr um zehn Uhr mit seinem Traktor und einem Zusatzgerät zum Erdlöcherbohren auf. Er gab uns außerdem viele Ratschläge für unseren Zaun und half uns bei der Anlage. Dann hob er die Löcher aus. Gegen Mittag war Mister Baines fertig, und direkt nach dem Essen kam ein großer Lastwagen mit Pfosten und Draht angefahren. Die Männer luden alles ab und stapelten es vor der Scheune. Sowie sie wieder weg waren, begannen Midge und ich mit der Arbeit. Wenn die Löcher erst einmal gegraben sind, ist es ein Kinderspiel, die Pfosten einzusetzen. Aber wenn man ein paar Stunden geschuftet hat, kommt es einem nicht mehr so leicht vor. Wir fingen am rückwärtigen Ende meines Grundstücks an. Midge hielt die Pfosten senkrecht, während ich die Erde von allen Seiten um den Pfosten schaufelte. Dann trampelten wir die Erde rings um den Pfosten fest, schaufelten abermals Erde nach und stampften sie wieder fest, bis das Loch gut gefüllt war.

	Wenn ein Zaun richtig aussehen soll, so muß man aber nicht nur darauf achten, daß die Pfosten senkrecht stehen, sondern auch in der gleichen Höhe. Midge und ich setzten ein paar Pfosten zu tief, und deshalb machten die Drähte an manchen Stellen eine leichte Zickzacklinie, aber insgesamt war der Zaun gut und kräftig und schaute gar nicht so schlecht aus. Wir wurden mit dem größten Teil des rückwärtigen Zauns fertig, und danach waren wir auch so müde, daß wir Schluß machten.
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	Nach dem Abendessen nahm uns Mrs. Glas und ein Bekannter von ihr mit zur Musikschau. Midge und ich konnten unsere beiden Freikarten benutzen, die für Plätze ganz vorne galten. Es war eine gute Aufführung, aber so etwas Aufregendes wie bei unserem ersten Sommertheater geschah nicht.

	Gestern, also Mittwoch, haben wir gleich nach dem Frühstück weitergearbeitet. Wir stellten fest, daß Mister Glas bis zum Einbruch der Dunkelheit weitergearbeitet haben mußte, während wir in unserer Musikschau saßen. Er hatte acht Zaunabschnitte fertiggestellt, womit die ganze Rückseite und ein Teil der Seitenstrecke fertig waren. Ich hatte vom vielen Schaufeln einen Muskelkater in den Armen. Ich habe keine Ahnung, wie sich Midge fühlte. Sie ist viel kleiner als ich, aber sie hat genauso wie ich Pfosten geschleppt und Erde geschaufelt. Natürlich war sie sehr daran interessiert, alles für ihr Pferd vorzubereiten, und deshalb hätte sie sich wahrscheinlich auch nicht beklagt, selbst wenn sie kurz vorm Umkippen gewesen wäre.

	Etwa um drei Uhr nachmittags hatten wir den vorderen Teil der Koppel fertig, also den Zaun parallel zur Straße. Wir ließen eine Lücke für ein Tor, was Midges Vater versprochen hatte einzusetzen. Der vordere Zaun endete an der Scheune. Jetzt hatten wir noch eine Seite einzuzäunen, und die war verhältnismäßig kurz. Wir waren beide müde und durstig, und ich hatte vom Schaufeln zwei Blasen an meiner rechten Hand. Midge lief über die Straße und holte uns zwei Flaschen Saft. Wir setzten uns ins Gras, lehnten uns gegen den Drahtzaun und ruhten uns aus.

	»Wir müßten auch unser Schild frisch malen«, sagte Midge.

	In dem Sommer, wo wir unsere Forschungsfirma gegründet haben, hatte ich auf die eine Seite der Scheune ein Schild gemalt: Reed und Glas, Aktiengesellschaft. Ich bin ein ganz guter Schildermaler, und obgleich die Schrift verblichen war, sah es noch ganz ordentlich aus. Aber Midge hatte natürlich recht, der Text paßte gar nicht mehr.

	»Wir könnten das jetzt eine Ranch nennen«, schlug ich vor, »so was klingt doch immer gut — Freilichttheater auf der ABC-Ranch, oder so ähnlich.«

	»Nicht schlecht«, stimmte Midge zu, »nichts dagegen zu sagen. Nur: wie wollen wir sie nennen? Heckenwegranch? Glücksranch? Es muß ein Name mit Pfiff sein.«

	Ich schlug vor »Blasenranch«, wegen der Schufterei für den Zaun, oder »Glasscherbenranch«, weil Midges Seelenruhe schon in Scherben gehen würde, wenn sie die erste Haferrechnung für ihr Pferd zahlen müßte. Midge fand aber keins von beiden komisch. Sie schlug Falschtonranch vor, weil ich ihrer Ansicht nach immer falsch singe, was natürlich gar nicht stimmt. Schließlich einigten wir uns auf R & G-Ranch, was die Abkürzungen für Reed und Glas sind. Das klingt nicht sehr geistreich, dafür ist es kurz und eindrucksvoll, und das ist ja sehr wichtig.

	»Was wollen wir machen, das alte Schild einfach übermalen?« fragte Midge.

	»Wir müßten sowieso die ganze Wand streichen«, sagte ich. »Onkel Al hat schon gesagt, daß die Scheune neue Farbe braucht.«

	»Natürlich könnten wir das tun, er muß uns nur die Farbe beschaffen«, sagte Midge. So klein sie ist, sie scheut vor keiner Arbeit zurück.

	Die Scheune ist eigentlich rot, aber an manchen Stellen blättert die Farbe ab, und insgesamt ist sie ganz und gar verschossen.

	»Laß uns doch ein vorläufiges Schild auf Pappe malen«, schlug Midge vor, »ich hab’ bei mir zu Hause ein paar Stück ganz kräftige weiße Pappe.«

	Ich hatte gar nichts dagegen, noch etwas mit dem Zaunziehen zu warten, und deshalb stimmte ich zu. Wir gingen über die Straße zu Midge und holten uns die Pappe. Sie hatte große Stücke mit gerippter Oberfläche, die von der Verpackung ihres neuen Kühlschranks stammten. Wir schleppten zwei Stück zur Scheune hinüber. Midge holte noch einen Filzschreiber, und in etwa fünf Minuten hatte ich ein Schild gemalt, auf dem »R & G-Ranch« stand.
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	Ich ging nach Hause und holte einen Hammer, ein paar lange Holznägel und eine Leiter. Ich brachte das Schild so hoch, wie es ging, an der der Straße zugewandten Scheunenwand an.

	»Prachtvoll!« sagte Midge, die es von der anderen Straßenseite aus begutachtete. »Das reißt die Leute aus den Autositzen hoch und macht sie neugierig.«

	Prachtvoll war das Schild nicht gerade, aber ich bin ein ganz ordentlicher Buchstabenmaler, und ich mußte mich wenigstens meiner Arbeit nicht schämen. Obgleich ich nur die beiden Stück Pappe verwendet hatte, wirkte das Schild riesengroß. Ich glaube, das hing mit der Wirkung von Weiß vor der roten Scheunenwand zusammen.

	»Hoffentlich fährt Trish vorbei und sieht das Schild«, sagte Midge, »besonders jetzt, wo der Zaun praktisch fertig ist. Weißt du, jetzt sieht es hier wirklich wie auf einer echten Ranch aus.«

	»Wer ist Trish?« fragte ich.

	»Ach, eine ganz unmögliche eingebildete Freundin von mir«, erwiderte Midge.

	»Wenn sie eingebildet und unmöglich ist, warum bist du dann mit ihr befreundet?« fragte ich.

	»Na ja, so gräßlich ist sie gar nicht«, gab Midge zu, »sie hat auch ihre guten Seiten. Nämlich zum Beispiel, daß sie ein Pferd besitzt.«

	»Aha«, sagte ich, »du möchtest gerne auf ihrem Pferd reiten?«

	»Nein, aber es macht Spaß, wenn man jemanden zum Ausreiten hat. Ich habe mir manchmal von jemandem ein Pferd ausleihen können, aber ich habe nie jemanden gehabt, mit dem ich zusammen reiten konnte. Trish wohnt gar nicht so weit weg. Oder vielmehr: ihre Großmutter, bei der Trish auch ihr Pferd stehen hat. Und die Großmutter ist eine Pest.«

	»In welcher Hinsicht?« fragte ich.

	»Sie schenkt Trish alles, was sie haben will. Trish behauptet das wenigstens. Auf jeden Fall hat ihr die Großmutter das Pferd geschenkt und gerade neulich irgendwelches idiotisches Reitzeug. Als wir das vorige Mal zusammen ausgeritten sind, da hat sie meine Jeans angeguckt, als ob sie nicht mit mir gesehen werden wollte.« Midge betrachtete kritisch ihre Jeans. »Die sind doch ganz in Ordnung, oder was findest du?«

	Ihre Jeans waren ganz verblichen, und sie hatten ein paar Flicken, aber mir kamen sie ausgesprochen schick vor. Ich kenne Studenten, die stellen weiß Gott was an, damit ihre Jeans so wie die von Midge aussehen.

	»Ich finde sie völlig normal«, sagte ich, »alt genug, um gemütlich zu sein.«

	»Trish ist nicht so gemein, wie die Sebastian-Zwillinge gewesen sind«, erklärte Midge, »sie geht mir nur manchmal auf die Nerven. Und außerdem bildet sie sich ein, daß sie alles über Pferde wüßte.«

	»Was ist denn eigentlich aus den Sebastian-Zwillingen geworden?« fragte ich.

	»Sie sind wieder weggezogen«, sagte Midge, »ich glaube, sie haben das Haus von den Äpfels gar nicht gekauft, sondern nur gemietet gehabt. Und nun rate mal, wer da wieder wohnt!«

	»Das kann ich wirklich raten: Die Äpfels sind wieder da.«

	»Richtig«, sagte Midge, »sie haben ein Jahr in Kalifornien gelebt und haben es scheußlich gefunden. Jetzt sind sie wieder hier und finden es auch hier scheußlich. Ich kann nur hoffen, daß mein Pferd nicht zu oft wiehert. Sie würden sich sofort beschweren.«

	»Sie würden sich auch beschweren, wenn es schnarcht«, sagte ich.

	Den Äpfels gehört das große Haus neben unserem Grundstück. Als Midge und ich in der Scheune ein Forschungsunternehmen betrieben haben, haben sie sich unaufhörlich und über alles beklagt und beschwert. Mister Apfel ist ein kleiner aufgeregter strenger Herr. Mrs. Apfel ist dick, eigentlich schon fett, und regt sich unheimlich schnell auf.

	Wir machten uns wieder ans Zaunziehen, aber wir waren immer noch müde. Wir arbeiteten gerade mit halber Kraft an einem Pfosten, als ein Auto die Straße entlanggehustet und -gestottert kam, das einen Wohnwagen zog. Das Auto sah genauso aus, wie es klang. Die Stoßstangen waren krumm und schief, die Farbe platzte überall ab, und hie und da kam der Rost durch. Der Motor klang, als ob er jeden Moment seinen Geist aufgeben wollte, und dem Fahrer muß es genauso vorgekommen sein. Er hielt nämlich gerade vor meinem Grundstück, stieg aus und klappte die Motorhaube auf. Einen Augenblick später war er von zwei weiteren Männern umringt. Sie steckten alle drei die Köpfe unter die Motorhaube und verrenkten sich fast, um den Motor zu untersuchen. Nach dem bißchen zu urteilen, was wir von ihnen sehen konnten, schienen sie noch jung zu sein, vielleicht zwanzig oder so. Der Fahrer setzte sich wieder in den Wagen und ließ den Motor anspringen, während die beiden anderen weiter in seine Innereien starrten.

	Der Motor sprang zwar an, aber er klang nicht viel besser. Sie versuchten alles mögliche, doch der Motor keuchte nur und stieß Rauch aus. Dann tauchte ein vierter Mann auf der Bildfläche auf, obgleich man ihn nicht auf den ersten Blick für einen Mann gehalten hätte, wenn er nicht so groß gewesen wäre. Er war mindestens ein Meter neunzig. Lange schwarze Locken wallten ihm über die Schultern. Nachdem er auch eine Minute lang unter die Motorhaube gestarrt hatte, richtete er sich wieder auf und sagte etwas zu den anderen. Als er sich umdrehte, sahen wir, daß er einen langen, buschigen Bart hatte. Er schaute sich suchend um und entdeckte uns. Als er auf uns zukam, sah er wirklich wie ein Riese aus. Seine Schultern waren unglaublich breit, und seine Hände waren fast so groß wie Eßteller.

	»Bei unserem Wagen scheint irgend etwas an der Benzinpumpe nicht zu stimmen«, sagte er, als er uns fast erreicht hatte. »Könnten wir unseren Wohnwagen eine kurze Zeit bei euch abstellen? Ich glaube, wir schaffen es nicht mehr, ihn mitzuschleppen. Ohne ihn kommt das Auto vielleicht gerade noch zur nächsten Werkstatt.«

	»Aber natürlich«, sagte ich. Ich deutete auf die Lücke, die wir für das Zaungatter gelassen hatten. »Können Sie ihn da rückwärts reinsetzen?«

	»Das geht ganz glatt.«

	Sie lösten die Verbindung zwischen Wohnwagen und Auto, und dann schoben die vier den Wohnwagen durch die Zaunlücke auf mein Grundstück. Sie stellten ihn dicht neben der Scheune ab und erkundigten sich dann bei uns nach Tankstellen und Werkstätten. Schließlich fuhren der Riese und noch ein anderer davon, obgleich das Auto wieder so klang, als ob es sie nicht weit bringen würde. Einer von den anderen beiden machte die Tür vom Wohnwagen auf und verschwand. Einen Augenblick später kam er mit einer Gitarre wieder heraus. Er setzte sich unter die dicke Eiche neben der Scheune, lehnte sich an den Stamm und begann seine Gitarre zu stimmen. Kurz darauf fing er an zu singen. Midge und ich machten eine Pause und hörten ihm zu. Er war gut! Er sang ein Volkslied von den Hügeln von Vermont, das ich noch nie gehört hatte. Als er fertig war, klatschten wir alle beide, Midge und ich. Er machte eine halb spöttische Verneigung.

	»Wozu baut ihr denn den Zaun?« fragte er.

	»Midge kriegt ein Pferd«, antwortete ich.

	»Das ist wundervoll«, sagte er, »ein Pferd ist ein edles Tier, und im Moment wünsche ich mir aus ganzem Herzen, wir hätten ein Pferd und kein Auto.« Er schlug die Gitarre und summte. Und dann begann er wieder zu singen:

	 

	»Ich bin ein armer Wanderer

	an diesem fremden Strand.

	Ich fuhr von fern, von ferne her,

	bis an der Erde Rand.

	Ich brauch’ ein Pferd,

	ein edles Tier, ich ritt ins Heimatland —

	schenkt mir denn keiner ein Pferd?«

	 

	»Hör mal«, sagte Midge, »du bist ja Klasse!«

	»Das find’ ich auch«, erwiderte er. »Mein Problem ist nur: der Rest der Menschheit kann es noch nicht einsehen, daß wir beide recht haben.«

	In diesem Augenblick kam der zweite junge Mann wieder aus dem Wohnwagen heraus und hielt eine Trompete in der Hand. Midge schaute ihn an: »Seid ihr eine Gruppe?«

	»Ja, das sind wir«, sagte der Junge mit der Gitarre, »wir sind die Willy Nillies, weltberühmt. Oder wenigstens bald.«

	»Nur die Hoffnung nicht aufgeben«, setzte der junge Mann mit der Trompete hinzu. »Ich bin Pablo, und der große Dichter mit der Gitarre ist Wong Lee.«

	»Und wie du dich mit eigenen Augen überzeugen kannst, Pablo ist Spanier, und ich bin Chinese«, setzte der Gitarrenspieler hinzu.

	Mir kam keiner von beiden sonderlich spanisch oder chinesisch vor, aber das waren wahrscheinlich ihre Künstlernamen. Pablo setzte die Trompete an die Lippen, beugte den Kopf zurück und begann zu blasen. Wong Li schlug die Gitarre und verfiel in einen Singsang, der zwar etwas chinesisch klang, aber offensichtlich gar keinen Sinn hatte. Ich hatte noch nie von den Willy Nillies gehört, und Midge sagte später, sie auch nicht, aber diese beiden waren trotzdem einsame Spitze.

	Sie spielten vielleicht ein oder zwei Minuten, dann machte Pablo Schluß, schaute auf seine Uhr und sagte: »Hör mal, wenn sie in diesen alten Karren noch eine neue Benzinpumpe einbauen lassen müssen, dann schaffen sie es nie und nimmer bis heute abend.«

	»Bleiben wir einfach hier«, sagte Wong Li und zuckte die Schultern. Er schaute zu mir hinüber. »Ob deine Eltern damit einverstanden wären, wenn wir heute nacht hier kampieren?«

	»Ich glaube schon«, antwortete ich, »sie sind auf den Philippinen.«

	»Dann kann sie unsere Musik ja nicht stören«, sagte Wong.

	»Und was ist mit der geplanten Probe?« fragte Pablo.

	»Die findet eben hier statt.«

	»Saft, Mann, Saft!« sagte Pablo. »Wir brauchen Saft für den Verstärker. Sonst kriegen wir doch nicht die Klangeffekte hin, die Willy immer haben will.«

	Midge gab mir einen Schubs und machte eine Kopfbewegung. Sie ging zur Scheune hinüber.

	»Ich habe eine wunderbare Idee!« verkündete sie. »Können wir hier irgendwie Strom rüberbringen?«

	»Eigentlich ja, wir brauchen nur genügend Verlängerungsschnüre, dann müssen wir sie irgendwo bei Onkel Al anschließen«, sagte ich. »Wir brauchen die Leitung nur durch die Vordergärten zu führen.«

	»Das ist eine lange Strecke«, wandte Midge ein, »unser Haus ist näher.«

	»Wir können die Leitung aber nicht über die Straße legen. Denn wenn die Autos drüberfahren, gehen die Kabel kaputt«, sagte ich. »Aber vielleicht kriegen wir sie durch das Abflußrohr.«

	»Das wäre die Lösung!« sagte Midge. »Zuerst sammeln wir mal Verlängerungsschnüre. Wir können ja fragen, ob wir ein paar Freunde zum Zuhören einladen dürfen, wenn wir ihnen den Strom verschaffen. Und dann nehmen wir gleich die Kinder, die für dein Stück in Frage kommen. Das wird sie sicher beeindrucken.«

	Es war keine schlechte Idee, und das sagte ich Midge auch. Wir gingen zu der Eiche zurück und unterhielten uns mit Wong Lee.

	»Wenn wir hier heute nacht bleiben können, geht das andere in Ordnung. Wir haben es immer ganz gern, wenn uns bei der Probe wer zuhört. Aber erst müssen Willy und Wladimir zurück sein.«

	Eine halbe Stunde verging, dann hielt ein Auto vor meinem Grundstück, und der Riese und der vierte junge Mann stiegen aus. Es stellte sich heraus, daß der Riese Willy war, der Leiter der Gruppe. Als ihm Pablo unseren Plan erläuterte, war er sofort Feuer und Flamme. In der Zwischenzeit hatte ich mich überall erkundigt. Und von Onkel Al, Vater Glas und den Ainsworths hatte ich mir genug Verlängerungsschnüre für draußen zusammengeborgt, so daß es fast die ganze Strecke von Midges Haus bis zur Scheune reichte.

	Es war ein bißchen schwierig, das Kabel durch das Regenrohr zu bekommen. Das ist nur ein schmales Abflußrohr unter der Straße, viel zu schmal, um durchzukrabbeln. Schließlich schaffte ich es aber, die Schnur mit einer langen Stange so weit wie möglich durchzuschieben, und dann band ich einen Haken an das Stangenende und angelte die Schnur von der anderen Straßenseite heraus. Danach zog ich sie ganz durch.

	Während ich für die Strombeschaffung sorgte, telefonierte Midge mit ein paar Freunden. Sie saß immer noch am Telefon, als ich höre, daß Tante Mabel die Glocke an der Hintertür läutete. Ich lief also zum Essen nach Hause. Wir saßen noch am Tisch, da tauchte Midge auf. Sie hatte ein großes Stück Kuchen in der Hand und biß immer davon ab. »Siebzehn oder achtzehn Leute haben zugesagt«, verkündete sie, »mit uns sind das schon ‘ne ganze Masse. Eigentlich brauchten wir was zu trinken, Saft oder Ginger Ale.«

	»Was habt ihr denn vor?« erkundigte sich Onkel Al.

	Ich erzählte ihm, was geschehen war.

	Onkel Al lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste. »Ich muß sowieso nach Princeton fahren, um einen Brief einzustecken, der morgen noch den ersten Postzug erwischen soll. Ich stifte einen Kasten Limonade oder was ihr sonst haben wollt. Ich möchte nur ganz klar zum Ausdruck bringen, daß ich von jeder Verantwortung für dieses Unternehmen entbunden sein möchte.«

	»Ach wie wundervoll!« sagte Midge. »Vielen, vielen Dank!«

	Wenn Onkel Al seine geheimnisvollen Bemerkungen losläßt, hat er meistens irgend etwas im Sinn. Dies mit der Verantwortung verstand ich nun wieder ganz und gar nicht. »Was willst du damit sagen, daß du von jeglicher Verantwortung entbunden sein möchtest?« erkundigte ich mich. »Stimmt was nicht damit, daß wir Limonade trinken wollen?«

	»Nein, nein. Aber ich habe den unbestimmten Verdacht, daß das Treffen in Woodstock genauso angefangen hat. Ich weiß nicht, ob du mal was davon gelesen hast. Es sollte eigentlich nur ein bißchen Musik gespielt werden, und am Schluß brach der Verkehr zusammen, und die Straßen waren im Umkreis von zwanzig Meilen verstopft.«

	Ich wußte wirklich nicht, warum er sich solche Sorgen machte, denn bei uns würde der Verkehr gar nicht zusammenbrechen können. Die Kinder, die wir eingeladen hatten, waren zum Selberfahren noch nicht alt genug, deshalb würden sie von ihren Eltern gebracht und wieder abgeholt werden. Aber seine Bemerkung hatte mich doch auf eine Idee gebracht. Wir hatten noch das andere weiße Stück Pappe, und ich könnte eigentlich extra für diesen Abend ein zweites Schild malen und unter das andere an die Scheunenwand nageln.

	Midge und ich liefen zur Scheune zurück. Die Willy Nillies hatten ihren Verstärker schon vorm Wohnwagen aufgebaut, saßen aber drinnen und aßen. Midge und ich legten das zweite Stück Pappe zurecht und malten folgendes Schild:

	 

	Musikfest am Heckenweg

	Ausführende:

	Die Willy Nillies

	Grösste Schau seit Woodstock!

	 

	Ich hämmerte das Schild gerade an die Scheune, da kam Wong Lee heraus und schaute sich an, was ich machte. »Überaus eindrucksvoll«, sagte er. »Wenn wir berühmt geworden sind, dann kannst du den Leuten erzählen, daß du der Mäzen von einer unserer frühesten Freilichtvorstellungen gewesen bist.«

	Ich verriet ihm nicht, daß ich Produzent werden wollte. Ich zweifelte nicht daran, daß sie eines Tages berühmt werden würden, aber ich bin fest davon überzeugt, daß ich es auch werde. Vielleicht treffen wir uns dann irgendwo wieder, zum Beispiel in New York.

	Kurz nach sieben fingen Midges Freunde an zu kommen. Viertel nach sieben tauchte Onkel Al auf, und er brachte nicht nur einen Kasten kalten Fruchtsaft mit, sondern auch einen mit Ginger Ale. Er blieb ein paar Minuten bei uns, während die Willy Nillies alles für ihre Probe vorbereiteten. Wir hatten die Verlängerungsschnüre bei Midge eingestöpselt, und die Willy Nillies schlossen jetzt ihren Verstärker an. Jede Minute kamen mehr Kinder an; viele von ihnen mußten wiederum ihre Freunde mitgebracht haben, denn Midge behauptete, es seien welche dabei, die sie weder eingeladen hätte noch kannte.

	Willy warf einen Blick auf all die Kinder, die friedlich auf der Wiese saßen, und wandte sich dann an die anderen drei. »Hört mal, Leute, wir haben ein richtiges Auditorium. Ich finde, ihr solltet euch umziehen.«

	Die drei verschwanden im Wohnwagen. Ich dachte, sie würden in irgendeinem einheitlichen Kostüm wieder auftauchen, aber als sie im Handumdrehen wieder draußen waren, hätte ich sie fast nicht wiedererkannt. Wong Lee hatte sich eine schwarze Perücke übergestülpt, mit einem langen schwarzen Zopf, so wie ihn früher die Kulis gehabt haben. Pablo hatte lange, glatte, dunkle Haare, die ihm bis zu den Schultern reichten, und der vierte, der sich Wladimir nannte, schüttelte seine krisseligen braunen Haare, die ihm wie die Igelstacheln nach allen Seiten vom Kopf abstanden. Willy hatte ja schon seine langen schwarzen Locken und den ungeheuren Bart. Ich glaube, das waren seine eigenen Haare, aber sicher bin ich nicht. »Meine Damen und Herren«, sagte Willy mit seiner tiefen Stimme, »unsere neueste Nummer: Mäh nie den Rasen bei Regen. Text von Wong Lee, Musik wie’s uns einfällt.«

	Sie begannen zu spielen. Wladimir saß am Schlagzeug, Wong hatte seine Gitarre, Pablo blies die Trompete, und Willy spielte Ziehharmonika. Wong hatte mir schon erzählt, daß Willy eigentlich Pianist war, aber sie konnten natürlich nicht mit einem Flügel im Wohnwagen reisen. Gemeinsam sangen sie alle, aber nur Willy und Wong sangen auch alleine. Sie waren wirklich phantastisch. Sie besaßen einen erstklassigen Verstärker, und die Musik dröhnte durch die Gegend. Nach der ersten Nummer drehte ihn Wong noch höher, und jedesmal, wenn Wladimir die Trommel schlug, wackelte die ganze Scheune. Die Zuhörer fanden das super.
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	»Na, dann amüsiert euch mal«, sagte Onkel Al nach dem zweiten Stück. »Ich glaube, ich verdrück’ mich.«

	»Sie sind ungeheuerlich, nicht?« fragte ihn Midge.

	»Ungeheuerlich«, stimmte Onkel Al zu. »Ich werde sie zu Hause auch noch ausgezeichnet hören können. Es wird wahrscheinlich kein einziges Haus am Heckenweg geben, in dem man sie nicht hören kann.«

	Etwa um halb zehn kam Mister Sylvester von unserer Tageszeitung aus Princeton. Er schleppte seine Kamera und einen Blitzlichtkasten mit.

	»Wie hat er denn nun wieder von diesem hier erfahren?« fragte ich Midge.

	»Ich hab’ ihn angerufen«, erwiderte Midge. »Publicity ist immer gut. Ich glaube, ich werde in deinem Theaterunternehmen der Fachmann für Presse und Publicity.«

	Mister Sylvester hat schon viele Artikel über mich und Midge in seiner Zeitung veröffentlicht. Er gefällt mir, aber er versucht immer, humorvoll über uns zu schreiben, und manchmal macht er sich über Sachen lustig, die gar nicht komisch sind, zum Beispiel das Forschungsinstitut, das wir mal aufgezogen hatten. Ich wollte auf keinen Fall, daß er meine Produzentenpläne durch den Kakao zog. Erwachsene sind manchmal so überheblich, wenn es um die Pläne von jungen Leuten geht. Das ist zum Beispiel etwas, was mir an Onkel Al gefällt: Wenn ich einen Vorschlag mache, dann hört er ganz genau zu. Meistens grinst er dabei, und dann sagt er: »Wenn du es nicht ausprobierst, wird’s nie was werden.«

	Ich hatte aber das Gefühl, daß es riskanter wäre, sich nicht mit Mister Sylvester zu unterhalten, statt mit ihm zu reden, und deshalb ging ich zu ihm hinüber. Er hatte gerade die beiden Schilder an der Scheunenwand aufgenommen. »Das ist ja eine tolle Veranstaltung, die ihr hier laufen habt«, sagte er, als ich bei ihm war. »War das deine Idee?«

	»Ach, eigentlich war das Ganze ein Zufall«, gab ich zu. »Sie hatten Ärger mit ihrem Wagen und wollten die Nacht hier stehen bleiben. Sie wollten sowieso proben; da haben Midge und ich gedacht, warum sollen da nicht auch andere ihren Spaß dran haben. Wissen Sie, gegen Ende der Sommerferien wollen wir hier sowieso eine Vorstellung geben.«

	»Was für eine Vorstellung denn?«

	»Ein Theaterstück oder eine musikalische Komödie«, sagte ich, »wir suchen noch nach einem guten Manuskript.«

	»Ach wirklich?« fragte Mister Sylvester. »Wie sich das trifft! Ich habe eine Nichte, die studiert in Iowa Theaterwissenschaften, und die hat mir neulich ein Stück geschickt, das sie selbst geschrieben hat. Sie wollte einfach wissen, was ich davon halte. Vielleicht wirfst du mal einen Blick rein? Du hast offenbar mehr Beziehungen zum Theater als ich.«

	Ich erwiderte, daß ich mir das Stück mit dem größten Vergnügen anschauen wollte, und er versprach, es in Onkel Als Büro abzugeben.

	»Dies ist also eine Art improvisiertes Musikfest«, sagte er dann und nickte zu Willy und seiner Gruppe hinüber. »Ich glaube, ich hab’ bis jetzt noch nichts von den Willy Nillies gehört.«

	»Sie sind ganz neu«, sagte ich, »aber ich bin davon überzeugt, daß sie bald berühmt sein werden. Sie gefallen hier allen.«

	Das stimmte wirklich. All die Jungen und Mädchen, die auf der Wiese saßen und zuhörten, fanden die Willy Nillies phantastisch. Das heißt, es saßen gar nicht alle auf der Wiese. Einige von ihnen waren aufgestanden und tanzten. Jedesmal, wenn die Musik eine Pause machte, klatschten die Kinder wie toll und riefen nach mehr. Es gefiel ihnen besonders gut, daß Willy jede Nummer vorher erklärte und daß er sie bei ein paar Liedern, die er gerade geschrieben hatte, um ihre Meinung fragte. Er war wirklich an ihren Antworten interessiert und hörte sich genau an, was sie zu sagen hatten.

	»Na, mit seinem Publikum scheint er ja ausgezeichnet zurechtzukommen«, sagte Mister Sylvester, »und laut genug sind sie ja wohl auch.«

	Als sie dann doch eine Pause machten, ging Mister Sylvester zu ihnen und interviewte Willy. Er machte einige Fotos, und dann nahm er die ganze Band beim Spielen auf.

	Ein paar Minuten nach zehn, als die Willy Nillies gerade mitten in einer ziemlich lauten Nummer waren, fuhren zwei Autos vorm Grundstück vor. Wenn es normale Autos gewesen wären, hätte ich mich überhaupt nicht darum gekümmert, aber auf beiden zuckte das blaue Polizeilicht. Zwei fremde Polizisten und Mister Allison, unser Polizeiinspektor, kamen auf uns zugeschlendert. »Wer ist denn hier der Boß?« fragte Inspektor Allison.

	»Ich«, erwiderte ich. Ich fühlte mich nicht recht wohl, daß ich das zugeben mußte, aber es war schließlich mein Grundstück, und Midge und ich hatten alle eingeladen.

	»Tja, wir haben da eine Beschwerde. Genaugenommen mehrere Beschwerden. Wenn man alles zusammenfaßt, so geht’s einfach darum, daß ihr mit diesem Krach die Nachtruhe stört.«

	»Krach!« sagte ich angeekelt. »Wir machen doch keinen Krach, höchstens wenn wir klatschen. Alle sind die ganze Zeit still gewesen, sie haben nur zugehört.«

	»Ich habe das Gefühl, daß die betreffenden Leute die Band meinen«, erklärte Inspektor Allison.

	»Aber das ist Musik!« protestierte ich.

	»Darüber scheint es ziemlich geteilte Meinungen zu geben.«

	Da kam Midge über den Rasen gelaufen. »Was ist denn los?« fragte sie. »Hier findet doch kein Verbrechen statt!«

	»Heute abend geht’s nicht um Verbrechen«, erklärte einer der fremden Polizisten, »nur um Ruhe. Manche Leute nennen dies Musik, andere nennen es Krach, aber das ist eigentlich kein großer Unterschied. Manche Leute gehen jedenfalls gerne früh ins Bett, und sie haben sich beklagt, weil sie nicht einschlafen können. Ich fürchte, sie haben nicht Unrecht. Wir haben ungefähr eine Meile von euch entfernt angehalten und konnten eure Musik noch immer ganz ausgezeichnet hören.«

	»Die andere Beschwerde betrifft die Tatsache, daß hier ein Konzert ohne Genehmigung veranstaltet wird«, setzte Inspektor Allison hinzu. »Vielleicht habt ihr das nicht gewußt, aber man braucht für jede öffentliche Veranstaltung in einem geschlossenen Wohngebiet eine Genehmigung, ob das nun ein Konzert ist, ein Pferderennen oder eine Hundeschau.«

	Unterdessen hatten sich die Kinder um uns geschart. Sie hielten das Ganze für einen ungeheuren Spaß, schwatzten von einer Razzia und erkundigten sich, ob sie jetzt in die Grüne Minna oder ins Gefängnis kämen. Ich war wirklich der einzige, der die Sache ernst nahm.

	»Keiner hat Eintritt gezahlt«, sagte ich zu Inspektor Allison. »Die Willy Nillies üben nur ein paar von ihren neuen Nummern, und wir haben unsere Freunde zum Zuhören eingeladen. Es ist wirklich keine öffentliche Veranstaltung, nur ein zufälliges Treffen.«

	»Na ja, wir wollen ja auch nicht, daß sie wieder über unberechtigte Polizeieinmischungen schreiben und daß wir Kinder einlochen«, sagte der fremde Polizist. »Aber wir fänden es doch besser, wenn der Verstärker auf leise gestellt wird. Ob ihr eine Genehmigung hättet haben müssen, das ist das Problem von Inspektor Allison.«

	Inspektor Allison kratzte sich am Kopf. »Vielleicht habt ihr wirklich keine Vorschrift verletzt. Ich kann das nicht sagen. Aber ich finde auch, es wäre ganz gut, wenn die Lautstärke ein bißchen geändert wird, so wie Tim es gesagt hat.Ich schreibe dann einen Bericht und frage in der Gemeindeverwaltung an, ob sie der Ansicht sind, daß ihr eine Vorschrift verletzt habt oder nicht.« Er grinste schwach. »Das dauert sicher ein oder zwei Wochen, bis ich eine Antwort habe, und dann sind die jungen Leute sicher längst über alle Berge.«

	»Wer hat sich denn eigentlich beschwert?« fragte Midge. »Ich mache eine Wette, das waren die Äpfels.«

	»Tja, ich glaube, ihr habt ein Recht darauf zu wissen, wer es war«, sagte Inspektor Allison. »Es ist wirklich Mister Apfel gewesen. Er wohnt ja direkt hinter der Hecke, und ich kann mir schon vorstellen, daß ihn diese Musik erschüttert hat.« Er warf einen Blick auf die Gruppe, die noch immer wie die Wilden mit flatternden Haaren sangen und sprangen. »Ich möchte wirklich wissen, wie die ihre Haare wieder glatt kriegen.«

	»Gar nicht«, erwiderte ich, »das sind Perücken.«

	Einer von den Polizeibeamten ging am Ende dieser Nummer zu Willy und bat ihn, die Lautstärke zu vermindern. Dann fuhren sie wieder weg. Ich sah, daß Inspektor Allison ein kurzes Stück weiter wieder anhielt. Er stieg aus und ging in unser Haus. Er schaute noch zu Onkel Al hinein. Die beiden sind seit Ewigkeiten befreundet.

	Die Willy Nillies spielten noch zwei weitere Stücke und verkündeten dann, sie seien durch. Alle klatschten und bedankten sich. Dann liefen wir zu Midge hinüber, denn da gab’s noch Kuchen, und dazu tranken wir den Rest vom Fruchtsaft und vom Ginger Ale. Der Abend war ein Mordserfolg, und Midge und ich haben jetzt schon einen gewissen Ruhm als Produzenten. Ich hatte das ja gar nicht beabsichtigt, aber jetzt kann ich behaupten, daß ich eine Musikschau veranstaltet habe. Unsere Gäste sagten, es sei viel besser als in Woodstock gewesen, aber in Woodstock ist natürlich keiner gewesen.

	Als ich nach Hause kam, saß Onkel Al im Wohnzimmer und las. »Na, wie ist es gelaufen?« fragte er.

	»Große Klasse!« sagte ich. »Sie waren wirklich umwerfend, oder?«

	»Ich würde sagen, ‹sensationell‹ ist das richtige Wort, wenn man sie beschreiben will«, sagte Onkel Al und rieb sich das Kinn. »Seit den Tagen, in denen deine Mutter die Tür vom Lastwagen des Hundefängers aufgemacht hat, hat es im Heckenweg keine solche Sensation gegeben. Damals kamen 23 Hunde frei.«

	»Und was haben sie mit ihr gemacht?« fragte ich.

	»Sie hat behauptet, es sei ein Zufall gewesen«, erwiderte Onkel Al mit einem sonderbaren Lächeln. »Und wahrscheinlich ist es wirklich einer gewesen.«

	Onkel Al behauptet immer, daß ich genau wie meine Mutter bin, und dann erzählt er zum Beweis eine Geschichte von ihr, die zwar immer ganz interessant ist, die aber mit ihr und mit dem was ich mache, überhaupt nichts zu tun hat.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Freitag, der 27. Juni

	 

	Midge hat jetzt ihr Pferd. Es war kein sehr einfaches Unternehmen, und ich hege allmählich einige Zweifel, wie es überhaupt ausgehen wird, aber die R & G-Ranch ist jetzt mit einem echten, lebendigen Pferd ausgestattet. Midge ist vor lauter Glück so außer sich, daß sie wie eine aufgeplusterte Taube aussieht.

	Mister Glas hatte sich einen Tag freigenommen, damit wir das Pferd abholen konnten. Midge fuhr natürlich mit, und mich hatte sie auch eingeladen. Wir sind gegen elf aufgebrochen und zuerst in einen Laden außerhalb von Trenton gefahren, wo man sich alle möglichen Anhänger mieten kann. Sie haben Wohnwagen, die man wie ein Zelt auseinanderklappen und vergrößern kann, Anhänger für Motorräder, Lastenanhänger und auch zwei Pferdehänger. Mister Glas suchte sich den kleineren von den beiden Pferdehängern aus, ließ ihn hinten an sein Auto anbringen, und ab ging die Fahrt.

	Die Leute, von denen Midge das Pferd bekommen hat, heißen Wallach und wohnen etwa fünfzig Kilometer vom Heckenweg entfernt. Midge hatte das Pferd noch nie gesehen und wußte von ihm nur das, was sie bei den Telefongesprächen erfahren hatte. Sie haben ihr das Pferd auch nicht eigentlich geschenkt, sondern nur geliehen, aber mehr oder weniger für immer.

	»Bernhard Wallach ist Mathematiker«, erklärte Mister Glas. »Er hat in Rotgers Vorlesungen gehalten, und jetzt hat er für drei Jahre einen Ruf nach England bekommen. Für diese Zeit haben sie Midge auf jeden Fall das Pferd gegeben.«

	»Und sie wollen es wahrscheinlich gar nicht mehr zurückhaben«, ergänzte Midge voll Seligkeit, »das hat wenigstens Mrs. Wallach gesagt. Sie verkaufen ihre Farm, und wenn sie in die Vereinigten Staaten zurückkommen, dann wollen sie lieber nach Kalifornien.«

	»Und warum verkaufen sie das Pferd nicht richtig?« fragte ich.

	»Weil sie es so heiß und innig lieben«, erklärte Midge. »Mrs. Wallach sagt, es ist fast ein Familienangehöriger.«

	Das verstand ich ganz und gar. Ich hatte mal eine Lieblingsschlange, die ich Schlängelchen genannt hatte, und bei der hatte ich auch das Gefühl, daß sie ein Familienangehöriger war. Meine Mutter mochte sie auch, aber was Vater anbelangt, also da war Schlängelchen das reinste Waisenkind. Als wir Italien verließen, mußte ich mich von der Schlange trennen. Ich hätte sie auch verkaufen können, aber ich habe es nicht getan. Man kann einen Freund nicht verkaufen. Ich habe sie einem Jungen namens Albert Gause geschenkt, aber das ging nicht gut, denn kaum war ein Monat vergangen, da hat Mrs. Gause die Tür vom Kühlschrank zugeschlagen, und Schlängelchen war dazwischen und sofort tot. Ich kenne Mrs. Gause, und deshalb bin ich fest davon überzeugt, daß sie es absichtlich getan hat.

	Auf dem halben Weg zu Wallachs hielten wir an und aßen ein Butterbrot. Gegen eins kamen wir auf dem Bauernhof an. Mister Wallach war nicht da, aber Mrs. Wallach kam heraus und begrüßte uns. Mister Glas stellte ihr Midge und mich vor. »Die beiden haben schon tüchtig geschuftet«, sagte Mister Glas, »sie haben bereits eine Box fertig, und sie haben zwei Hektar Weide mit einem Drahtzaun eingezäunt. Ich glaube, daß Ihr Pferd bei uns gut versorgt werden wird. Es besteht höchstens die Gefahr, daß es verwöhnt wird.«

	»Da brauch’ ich mir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Mrs. Wallach, »Galilei läßt sich nicht so leicht beeinflussen. Er hat seinen eigenen Kopf.«

	»Galilei?« fragte Midge.

	»So heißt er«, sagte Mrs. Wallach. »Dan hat behauptet, er hätte immer die Sterne im Blick, und damit nimmt er unter den Pferden ungefähr die gleiche Stellung ein, die Galilei seinerzeit in Italien unter den Mathematikern besaß. Der Name paßt ausgezeichnet, und er ist auch dran gewöhnt.«

	Es war kein Pferd zu sehen, aber Mrs. Wallach ging zu dem Zaun hinüber, der ein kleines Stück Weide einzäunte, und rief: »Galilei! Galilei!« Nachdem sie das fünftemal gerufen hatte, ertönte ein schmetterndes Wiehern, das irgendwie fast wie Gelächter klang. »Das ist er«, rief Mrs. Wallach. »Er versteckt sich wieder. Das ist ein Spiel, das er liebt.«

	»Wie kann sich ein Pferd denn verstecken?« fragte ich. »Dazu ist es doch viel zu groß.«

	»Du kennst Galilei noch nicht«, entgegnete Mrs. Wallach. »Ich möchte manchmal drauf schwören, daß er sich hinter einer Antenne verstecken kann. Und manchmal hab’ ich das Gefühl, daß er wie ein Chamäleon die Farbe wechselt und einfach mit der Landschaft verschmilzt.«

	Galilei antwortete jedesmal, wenn sie ihn rief, aber er hatte keine Lust zu kommen. Sein Gewieher klang ganz nah, und deshalb kletterten Midge und ich über den Zaun und begannen ihn zu suchen. Wir entdeckten ihn hinter ein paar jungen Bäumen, ganz in der Nähe. Ich kann mir gar nicht erklären, wieso wir seine Beine nicht gesehen haben, denn die müssen ja sichtbar gewesen sein.

	Er versuchte gar nicht, wegzulaufen oder beiseite zu treten, sondern warf den Kopf nur zur Seite und schaute Midge an, die nach dem Halfter griff. Sie führte ihn aus dem kleinen Gehölz heraus zum Gatter. Wenn man ein Pferd führt, kann man es nicht richtig betrachten. Ich ging aber links hinter den beiden und hatte Galilei in voller Größe vor Augen.

	Galilei ist ohne Frage das häßlichste, tölpelhafteste und linkischste Pferd, das ich je gesehen habe. Er ist ein Falbe, was sehr gut ist, weil ich Falben mag, und er hat auch einen Schwanz. Aber damit hört schon jede Ähnlichkeit mit einem normalen Pferd auf. Sein Kopf ist zu groß, sein Hals zu lang, und sein ganzes Gestell scheint falsch zusammengesetzt zu sein. Er hat offenbar zu lose Sehnen und schlurft nur so dahin, wenn man bei einem Pferd überhaupt von Schlurfen reden kann.

	Die meisten Pferde legen ihre Ohren an, wenn sie irgend etwas nicht mögen, und sie richten sie auf, wenn sie neugierig oder interessiert sind. Galilei kann sich offenbar nicht entscheiden, was er eigentlich sein will, und deshalb zeigt das eine Ohr nach hinten und das andere nach vorne. Von Zeit zu Zeit wechselt er sie ab. Seine Hufe sind viel zu groß, und weil sie am Ende von langen, spindeldürren Beinen sitzen, sehen sie besonders komisch aus. Wenn er Schritt geht, hat man das Gefühl, daß kein Bein vom anderen weiß. Ich habe ihm eine Minute lang scharf auf die Beine geschaut und mir dabei überlegt, ob er überhaupt weiß, wohin er will. Merken konnte man das nicht.

	Eins habe ich allerdings auch beobachtet: Er ist längst nicht so ungeschickt, wie er wirkt. Auf der Weide lagen zum Beispiel ein paar ziemlich dicke Steine herum, und er hat sie äußerst geschickt umgangen. Er schien ziemlich ziellos dahinzustapfen, aber er hielt seine Nase dabei dicht neben Midges Ohr. Alle paar Schritt reckte er den Hals und berührte ihr Ohr. Er war sehr flink, und eh sie sich umgedreht hatte, um festzustellen was sie gekitzelt hatte, starrte er schon wieder so unschuldig in den Wald, als ob er gar nicht wüßte, daß es Midge gab. Obwohl Midge Galilei nicht so gut wie ich beobachten konnte, hatte sie genug mitgekriegt. Ich wußte genau, daß sie ziemlich aufgeregt war. Während sie ihn über die Koppel führte, war sie ungewöhnlich still. »Er ist sehr fromm«, sagte sie nur, als ihr Mrs. Wallach das Gatter öffnete.
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	»O ja, er ist das reinste Lamm«, antwortete Mrs. Wallach. Sie schlang ihm den Arm um den Hals und preßte ihre Wange an Galileis langen Kopf. Er schob den Unterkiefer zur Seite, wodurch er wie ein Clown aussah. Dann kniff er ein Auge zu, und ich möchte schwören, daß er Mister Glas und mir zugeblinzelt hat. Ich wußte genau, was er ausdrücken wollte: »Sie ist im Moment unzurechnungsfähig. Das macht der Trennungsschmerz. Ich sehe nicht im geringsten wie ein Lamm aus und habe das nie getan.« Galilei hatte recht, er glich keinem und nichts, was ich je gesehen hatte.

	Unter anderem wirkt Galilei hager und unterernährt. Seine Knochen ragen heraus, seine Beine sind dürr, und sein Hals sieht wie der einer Vogelscheuche aus. Aber das Gras in der Koppel stand kniehoch, und hie und da gab es sehr leckere Ecken mit Klee. Das heißt, ich vermute, daß Klee einem Pferd lecker vorkommen muß.

	»Was soll ich ihm zum Fressen geben?« erkundigte sich Midge und warf einen Blick auf seine mageren Knochen.

	»Du kannst dir in eurer Futterhandlung gemischtes Pferdefutter besorgen«, sagte Mrs. Wallach, »das wird Hafer enthalten, Kleie, etwas Mais und dazu noch etwas Melasse. Aber wir geben ihm im Sommer, wenn die Weiden voll Gras sind, praktisch kein Getreide.« Sie mußte Midges Blick auf Galileis hagere Beine erwischt haben. »Du darfst dich nicht von seiner äußeren Erscheinung ins Bockshorn jagen lassen. Wir haben uns zuerst auch seinetwegen Sorgen gemacht. Wir hatten das Gefühl, daß er ein bißchen Fleisch ansetzen müßte, damit er so rund und proper wie die anderen Pferde aussieht, und wir hatten ein paarmal den Tierarzt bestellt. Schließlich haben wir gemerkt, woran es lag: Galilei ist gescheit, und es langweilt ihn einfach, den ganzen Tag nur zu fressen. Er hat wichtigere Sachen zu tun, als sich den Bauch mit Gras vollzuschlagen.«

	Midge schaffte es zwar, höflich zu lächeln, aber ich merkte ganz genau, daß sie nicht überzeugt war. Ich konnte schon richtig sehen, wie Midge dem armen alten Galilei das Futter in den Schlund pustete, damit er dick und glatt wurde.

	Mister Glas klappte die Rückseite des Pferdehängers auf, wodurch eine Rampe entstand. Midge führte Galilei hinüber, aber er kümmerte sich gar nicht darum, daß sie am Halfter zerrte. Er ging an der einen Seite um den Hänger herum, drehte sich dann um und ging zur anderen Seite hinüber und untersuchte beide gründlich. Dann ging er zu der Klappe und marschierte in den Hänger.

	»Er fährt gerne im Hänger«, erklärte Mrs. Wallach. »Wir haben meist einen Teil des Sommerurlaubs auf dem Hof meiner Eltern in Pennsylvanien verbracht, und seit ein paar Jahren hatten wir Galilei immer mitgenommen. Wir haben draußen einen kleinen Kutschwagen und ein Geschirr. Galilei geht sehr gut vorm Wagen, und wir haben immer lange Ausfahrten gemacht. Das war oft lustig.«

	Mister Glas klappte die Rückseite wieder hoch und verschloß den Hänger, indem er rechts und links zwei Metallstäbe durch die Verschlußösen steckte. Dann bekamen wir noch die anderen Sachen, die Mrs. Wallach Midge auch geschenkt hatte. Das waren zwei Zaumzeuge, ein paar Ersatzriemen, ein zweites Halfter, ein Westernsattel und eine Satteldecke. Außerdem gehörten noch Kämme, Hufkratzer und Bürsten dazu. Wir verstauten die ganze Kollektion im Gepäckraum. Der Sattel war besonders gut gepflegt. Irgend jemand hatte ihn immer mit Sattelfett eingerieben, so daß das Leder ganz weich und geschmeidig war.

	Mister Glas und Midge bedankten sich noch einmal bei Mrs. Wallach und dann fuhren wir fort. Midge war ziemlich still. Ich wußte genau, daß sie von Galileis Aussehen nicht gerade hell begeistert war.

	»Na?« fragte Mister Glas, nachdem wir ein Stück gefahren waren.

	»Sie hat gesagt, daß er sehr gescheit ist«, sagte Midge, »aber er sieht gar nicht so aus, wie ich mir mein Pferd vorgestellt habe.«

	»Ja, ich muß zugeben, daß er nicht gerade eine strahlende Schönheit ist«, sagte Mister Glas. »Aber du kennst ja das Sprichwort: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«

	»Gehört hab’ ich das schon, aber ich weiß eigentlich nicht, was es heißt«, sagte Midge.

	»Ach, das bezieht sich auf das Alter des Pferdes«, erklärte Mister Glas. »Wenn man wissen will, wie alt ein Pferd ist, so schaut man ihm ins Maul. Aber ein altes Pferd ist besser als gar kein Pferd, und ich finde, von diesem Standpunkt aus solltest du auch dein Pferd betrachten. Es ist nicht tückisch. Sie hat gesagt, daß es gut zugeritten ist, es ist außerdem gescheit, und vor allem ist es zumindest für die nächsten drei Jahre dein Eigentum.«

	»Ja, du hast wahrscheinlich recht«, sagte Midge, »es gehört mir.«

	»Willst du es noch Lancelot nennen?« fragte ich.

	»Nein. Er sieht überhaupt nicht wie ein Lancelot aus«, erwiderte Midge. »Er bleibt, was er ist: Galilei. He, guckt mal! Mrs. Wallach hat recht, er genießt die Fahrt!«

	Der Hänger hatte vorne ein kleines rechteckiges Fenster. Es war ein heißer Tag, und wir hatten das Fenster offengelassen. Galilei war mit der Halfterleine an einem Ring an der Vorderwand des Hängers festgebunden, aber der Knoten mußte aufgegangen sein, denn er konnte seinen Kopf so hochrecken, daß die Nase aus dem Fenster ragte. Er betrachtete die Gegend. Sein Maul stand offen, und er schien wirklich zu grinsen.

	Ich schaute Galilei eine Zeitlang an, aber wenn man sich nicht den Hals verrenken will, ist das vom Vordersitz aus nicht so einfach. Mister Glas und ich saßen vorne, und Midge saß auf der Hinterbank. Ihre Enttäuschung über Galileis Aussehen schien sich jeden Augenblick mehr zu verflüchtigen, und sie wandte ihm wieder ihr ganzes Interesse zu. Sie kniete sich auf den Sitz und schaute zum Rückfenster raus.

	»Er hat sicher viel Sinn für Humor«, verkündete sie, ohne sich umzudrehen.

	»Ganz offensichtlich«, bestätigte Mister Glas. »Du weißt doch sicher, daß Pferde lachen können, nicht wahr?«

	Er blinzelte mir zu und machte eine Kopfbewegung zu Midge hinüber. Sie schien sich zu erholen. Ich überlegte mir: wenn ich noch irgendwelche kritischen Bemerkungen über Galilei auf Lager hatte, so mußte ich sie wohl jetzt machen, denn Midge würde bald den Punkt erreicht haben, wo sie bei jeder Bemerkung, die nicht ein dickes Lob enthielt, in die Luft schoß. Wie Mister Glas richtig gesagt hatte, das Pferd besaß einen großen Vorteil: Es gehörte ihr.

	Wir fuhren langsam, weil Mister Glas uns gewarnt hatte, daß der Hänger bei einer Geschwindigkeit von 50 Stundenkilometer beginnen würde, von einer Seite zur andern zu pendeln und er dann schwer zu lenken sein würde. Die ganze Zeit hupten die Autos hinter uns. Doch als wir wieder in die Gegend kamen, wo Mister Glas alle Seitenwege kannte, verließen wir die Bundesstraße.

	Als wir noch etwa sechs Kilometer vom Heckenweg entfernt waren, kamen wir zu einem langen Hügel, der Murphy’s Hang heißt. Ich bin schon ein paarmal dort gewesen, und ich kann mich noch gut daran erinnern, daß Midge immer darauf hingewiesen hat, wie außerordentlich langgestreckt der Hügel ist. Auf diesem Weg ist nie viel Verkehr, und im Winter sperren sie manchmal die Hügelstraße, und die Kinder können Schlittenfahren. Ich hab’ das natürlich noch nie getan, weil ich noch nie im Winter im Heckenweg gewesen bin, aber Midge hat mir das erzählt. Auf der halben Höhe macht die Straße eine Kurve, und wenn man seinen Schlitten nicht ordentlich in der Gewalt hat, fliegt man über die Böschung in den Wald.

	Als wir ungefähr ein Drittel der Hügelstrecke hinter uns hatten, stieß Midge plötzlich einen Schrei aus. »Der Hänger ist los!«

	Mister Glas wollte sich umdrehen, ließ es dann aber sein. Er schaute in den Rückspiegel. Ich hatte mich jedoch umgedreht und auf den Sitz gekniet. Es stimmte, der Hänger war nicht mehr mit dem Wagen verbunden. Er holperte etwa zehn Meter hinter uns her.

	»Er rollt von ganz alleine abwärts«, rief Midge, »und die Deichsel schlägt immer auf den Weg! Der arme Galilei! Da wird er ganz durchgeschüttelt!«

	»Brüll doch nicht so«, sagte Mister Glas. »Ich muß nur überlegen, was ich tun kann.« Er trat leicht auf die Bremse, und wir wurden langsamer.

	»Er holt uns ein. Gleich bumst er gegen unser Auto!« rief Midge angstvoll.

	»Hoffentlich tut er das«, sagte Mister Glas, »ich kann ihn sonst nicht stoppen. Wenn der Stoß nicht zu stark ist, kann eigentlich nichts schiefgehen.«

	Ein paar Sekunden, die mir wie Stunden vorkamen, wagte keiner was zu sagen. Doch als der Hänger nur noch ein oder zwei Meter von uns entfernt war, schwenkte er plötzlich nach links. Ehe wir kapierten, was passiert war, war er genau neben uns und holperte unverdrossen abwärts. Galilei steckte den Kopf aus dem kleinen rechteckigen Fenster, und ich schwöre, er hat gelacht. Er genoß die Fahrt auf jeden Fall, und ich bin sicher, daß er sich sehr gescheit vorkam, weil er uns überholte.

	Mister Glas warf einen Blick auf den Hänger und dann wieder auf die Straße. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte, und ich und Midge auch nicht. Wir bremsten immer noch, während der Hänger ständig schneller fuhr. Er überholte uns nach ein paar Metern, und dann brach er plötzlich von der linken Straßenseite zur rechten aus. Seine Geschwindigkeit nahm dabei noch zu. Die Deichsel, die immerzu auf die Asphaltdecke aufschlug, konnte sich jeden Augenblick in ein Hindernis bohren. Das würde zwar die rasende Fahrt des Hängers stoppen, aber wir würden geradewegs hineinkrachen. Mister Glas tat das einzig Vernünftige: er stieg voll auf die Bremse und ließ den Hänger vor uns hersausen. Wir kamen fast zum Stehen. Der Hänger ging in die Kurve, und statt über die Böschung zu sausen, wie ich es schon erwartete, legte er sich zur Seite. Er war sowieso auf der Straße hin- und hergetaumelt, und irgend etwas mußte ihm gerade im richtigen Moment den Schwung nach links gegeben haben. Einen Augenblick später war er verschwunden.

	»Das ist sein Tod!« stöhnte Midge. »Armer Galilei! Und ich hab’ noch nicht mal auf ihm reiten können.«

	Mister Glas zog ein Taschentuch aus der Tasche und fuhr sich über die Stirn.

	»Kannst du nicht schneller fahren?« fragte Midge. »Wir müssen ihn doch einholen.«

	»Ob wir den Hänger in einer oder in zwei Minuten wieder eingeholt haben, das ist jetzt auch egal«, sagte Mister Glas. »Der Hänger ist jetzt nicht mehr zu stoppen, der hält nur, wenn ihm was in den Weg gerät. Und ich brauch’ jetzt ein paar Sekunden, um meine Nerven zu beruhigen.«

	Er steckte sein Taschentuch weg, und wir fuhren wieder schneller. Wir bogen in die Kurve und konnten bis zum Fuß des Hügels sehen, aber der Hänger war nirgendwo zu erblicken.

	»Er kann rechts oder links in den Wald gerollt sein«, sagte Mister Glas. »Ich behalte die linke Seite im Auge, und du schaust nach rechts, Henry.« Midge war so aufgeregt, daß sie gar nichts mehr richtig sehen konnte.

	Mister Glas entdeckte den Hänger fast am Fuße des Hügels. Er war über den rechten Straßenrand gesaust, hatte einen Stacheldrahtzaun durchschlagen und war in ein Haselnußgebüsch geprallt. Sein Dach ragte gerade noch zwischen den niedergemähten Haselstauden heraus. Mister Glas fuhr den Wagen rechts ran, und wir stiegen alle aus. Midge war die erste. Sie rannte quer über die Straße, den Hang auf der anderen Seite hinunter und in den Wald hinein. »Er ist verschwunden!« schrie sie. »Er muß auf der Fahrt hinausgeschleudert worden sein!«

	»Wie hätte er denn hinausgeschleudert werden können?« fragte Mister Glas. »Sei doch nicht albern!«

	Wir gingen um das Gebüsch herum, um uns den Hänger genau zu betrachten. Der hübsche neue rote Lack war zerschrammt und die Deichsel etwas verbogen, aber insgesamt sah er noch völlig heil aus. Die beiden Metalldorne, die in den Ösen der hinteren Klappe gesteckt hatten, waren nicht mehr da, und der Hänger war offen.

	»Er ist tot! Ich weiß, er ist tot!« jammerte Midge.

	»Hör mit dem Theater auf«, sagte Mister Glas. Er untersuchte den Erdboden und stieß einen tiefen erleichterten Seufzer aus. »Er ist nicht im geringsten tot. Und falls er keine wandelnde Leiche ist, muß er in diese Richtung davongetrabt sein. Seht doch!«

	Wir schauten in die angegebene Richtung, und da waren tatsächlich Hufspuren. Galilei war rückwärts aus dem Hänger gestiegen und hatte sich dann davongemacht. Das konnte ich ihm nicht übelnehmen. Nach so einem haarsträubenden Ritt würde ich mich auch davonmachen. »Vielleicht hat es ihm einen Schock versetzt«, sagte ich, »aber laufen hat er noch können.«

	»Mir scheint, jetzt müssen wir erst mal suchen«, schlug Mister Glas vor. »Ihr beiden schaut, ob ihr ihn irgendwo entdeckt. Ich probiere unterdessen, ob ich diesen Hänger zurück auf die Straße kriege.«

	Die Erde um den Hänger herum schien das einzige feuchte Stück Waldboden weit und breit zu sein, denn nach den ersten paar Hufabdrücken konnte man keine Spuren mehr sehen. Uns blieb also nichts anderes übrig, als zwischen den Bäumen hin- und herzulaufen und nach dem Pferd Ausschau zu halten. Wir suchten mindestens zehn Minuten, ohne daß wir ein Haar von ihm entdeckten.

	»Vielleicht ist er wieder zur Straße gegangen und hat Autostop nach Hause gemacht«, sagte ich zu Midge.

	»Das finde ich gar nicht komisch«, erwiderte sie. »Er kann irgendwo liegen und verbluten! Ich möchte wissen, ob sich Pferde wie Elefanten in die Tiefe des Waldes zurückziehen, wenn sie sterben wollen.«

	Mister Glas rief nach mir, und ich rannte zu ihm zurück. Er hatte es geschafft, den Hänger herumzudrehen, aber er konnte ihn nicht alleine durch diesen Wald und über den huckeligen Boden zur Straße ziehen. Er hatte schon zwei Abschlepptaue und ein Stück Kette am Hänger befestigt und das Auto gewendet. Wir schlangen das Zugseil um den Anhängerhaken, und ich lenkte den Hänger, während er vorsichtig Gas gab. Nach einigen Versuchen hatten wir den Hänger wieder auf der Straße. Obgleich die Deichsel verbogen war, funktionierte die Verbindung noch. Im Nu hatten wir den Hänger wieder angekuppelt.

	Ich schaute hinein. Das Halfterband, mit dem Galilei festgebunden gewesen war, war gar nicht gerissen. Es war einfach weg. »Das Band muß sich irgendwie gelöst haben«, sagte ich zu Mister Glas.

	»Es ist mir rätselhaft, wie das aufgegangen sein kann«, sagte Mister Glas. »Ich habe ihn selber festgebunden, und ich hab’ es besonders gründlich gemacht. Na trotzdem, wie’s geschehen ist, so ist’s geschehen.«

	Jetzt suchten wir zu dritt nach Galilei, indem wir die Stelle, wo der Hänger zum Stehen gekommen war, in immer größeren Abständen umkreisten. Schließlich rief uns Mister Glas zu einer Beratung zusammen. »Es kann ja sein, daß Mrs. Wallach in bezug auf dieses Pferd recht gehabt hat«, sagte er, nachdem wir uns alle neben der Straße wieder getroffen hatten. »Vielleicht ist er gar nicht davongetrabt, sondern er versteckt sich. Wenn er gerne spielt, dann müssen wir wohl oder übel mitspielen. Midge, du kannst die Stimme von Mrs. Wallach am besten nachmachen. Versuch ihn mal so zu rufen. Henry und ich schleichen uns wieder in den Wald und halten die Augen und die Ohren offen.«

	Mister Glas lief ziemlich tief in den Wald hinein, ich aber blieb in der Nähe der Straße.

	Midge stand am Straßenrand und rief: »Galilei! Galilei! Wo bist du, Galilei?« Sie kann ihre Stimme gut verstellen, und sie klang ziemlich genau wie Mrs. Wallach. Als sie das viertemal gerufen hatte, hörte ich so dicht neben mir ein Wiehern, daß ich einen Satz machte. Ich schaute mich um, und das einzig mögliche Versteck war eine Gruppe von vier oder fünf Zedern. Ich war schon dabei, auf die Bäume zuzugehen, da hörte ich einen Schmerzensschrei von Midge. Midge ist klein, aber wenn sie will, kann sie eine beträchtliche Lautstärke entwickeln.

	»Was ist denn?« schrie ich.

	Die einzige Antwort war noch mehr Seufzen und Stöhnen. Ich warf einen Blick auf die Baumgruppe und dachte mir, daß Galilei sicher warten würde. Ich rannte also zur Straße. Midge saß am Rand, wiegte sich vor und zurück und hielt dabei ihr Knie umklammert. Ich brauchte gar nicht mehr zu fragen, was passiert war. Sie hatte das Wiehern auch gehört und war vermutlich in diese Richtung davongestürzt. Sie war aber gestolpert und hatte sich das Knie dabei nicht aufgeschlagen, sondern an den Scherben einer Flasche zerschnitten, die irgendein Umweltverschmutzer einfach aus dem Auto in die Landschaft geworfen hatte. Sie trug Shorts, ihre Knie waren also vollkommen ungeschützt gewesen. Der Schnitt mußte ganz schön tief gehen, denn ihr Bein war schon ganz blutverschmiert.

	Ein paar Sekunden nach mir war auch Mister Glas da und ergriff Maßnahmen. Er holte den Verbandkasten aus dem Auto, und während er Midges Knie verband, ging ich dorthin zurück, wo sich Galilei meiner Meinung nach versteckt hielt. Ich war schon drei- oder viermal an dieser Baumgruppe vorbeigegangen, und ich wußte ganz genau, daß sie weder so dicht noch so groß war, daß sich ein Pferd in ihrer Mitte verstecken konnte. Ich beugte mich vor, damit ich beim Gehen den Boden beobachten konnte. Galilei schritt auf der anderen Seite der Bäume, und er bewegte sich gerade nur so schnell, daß die Bäume zwischen ihm und mir blieben. Ich blieb stehen, und er blieb auch stehen. Die Bäume berührten sich fast, aber wenn man die Äste zurückbog, konnte man sich zwischen ihnen hindurchzwängen. Ich tat das und kam auf der anderen Seite herausgeraschelt. Galilei stand vollkommen still, während ich nach seinem Halfterband griff.
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	Es kam mir so vor, als ob er seinen Spaß gehabt hätte und es ihm jetzt gleichgültig war, ob ich ihn fing oder nicht. Ich rief zu Midge und Mister Glas hinüber und ging zur Straße zurück.

	Wir untersuchten Galilei sorgfältig und gründlich, aber wir konnten nicht mal einen Kratzer entdecken. Der Hänger mußte gar nicht so unsanft gelandet sein. Galilei mochte ein paar blaue Flecke abgekriegt haben, aber er lahmte nicht.

	»Armes Pferd«, sagte Midge und hinkte ihrerseits zu ihm, um ihn den Hals zu streicheln, »armer Galilei, hast du Angst gehabt?«

	»Er kann nicht halb so viel Angst wie ich gehabt haben«, erwiderte Mister Glas. »Ich bin derjenige, der dein Mitgefühl verdient.«

	Obgleich der Hänger ganz in Ordnung aussah, wollte Mister Glas Galilei nicht so gerne wieder einladen. Es mußte irgend etwas mit der Kupplung los sein, denn sonst hätte sich der Hänger nicht lösen können. »Es sind nur noch fünf Kilometer«, sagte er. »Ich glaube, es wäre am sichersten, wenn man ihn sattelte und den Rest der Strecke heimritte.«

	Midge mit ihrem verletzten Knie war nicht in der Lage zu reiten. Deshalb blieb mir gar nichts anderes übrig, als mich freiwillig zur Verfügung zu stellen. Mädchen reden immer von den Vorteilen, die man als Mann hat, aber es kann auch eine Belastung sein. Man erwartet immer von uns, daß wir die schweren Koffer tragen und fremde Pferde heimreiten und anderes mehr. Ich sagte aber natürlich, es sei mir ein Vergnügen, Galilei zu reiten.

	Wir sattelten ihn also, und ich stieg auf. Galilei war wirklich lammfromm, und sein Schaukeltrab ist überaus beruhigend und angenehm. Mister Glas und Midge fuhren etwa einen Kilometer langsam neben mir her, um sich zu vergewissern, daß alles gut ging. Dann sagte ich ihnen aber, daß ich sehr gut zurechtkäme, und sie fuhren vor.

	Der halbe Heckenweg war auf den Beinen, um Midges Pferd ankommen zu sehen. Selbst Mrs. Apfel stand in einem Winkel in ihrem Vordergarten und lugte über die Hecke. Sie schaute mich sehr grämlich und mißbilligend an, als ich vorrüberritt, aber ich kümmerte mich nicht darum. Onkel Al hatte alle einschlägigen Vorschriften durchgeackert, der Heckenweg gilt nicht als Stadtgebiet und ist von überwiegend landwirtschaftlichen Betrieben umgeben. Es ist also gestattet, sich Pferde zu halten. Alle waren sehr höflich und wohlwollend, als ich durch das Gatter auf die Koppel ritt. Aber ich hörte keinen sagen: »Was für einen schönes Pferd!« Nervensäge freute sich eigentlich von allen Zuschauern am meisten. Er sprang hin und her und bellte aus Leibeskräften. Ich merkte gleich, daß ihm Galilei gefiel.

	Ich trug einen Strohhut mit einem flachen Kopf und einem grünen Band. Ich hatte ihn erst vor ein paar Tagen gekauft, und ich mochte ihn gerne, weil er mir den Kopf vor der Hitze schützte, die Sonne aus den Augen hielt und einfach schick war.
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	Als ich von Galilei abstieg, reckte er den Hals und biß einmal kräftig in die Krempe. Dann riß er mir den Hut richtiggehend vom Kopf. Bevor ich ihn retten konnte, hatte Galilei schon den halben Hut im Maul, und er knirschte und mahlte darauf herum, als ob es die köstlichste Kleemahlzeit wäre. Aber wenn er so was lieber ißt, dann ist mir vollkommen klar, warum er so dürr aussieht. Dieses Pferd besitzt auf jeden Fall Charakter, und wenn der heutige Tag maßgebend ist, so verspricht das Leben auf der R & G-Ranch am Heckenweg überaus spannend zu werden.

	 

	 

	 

	Samstag, der 28. Juni

	 

	Heute war ein vollkommen verbiesterter Tag. Ich habe nichts von dem erledigt, was ich mir vorgenommen hatte. Der ganze Vormittag ging mit diesem verrückten Pferd, mit Galilei drauf. Uns muß irgend etwas einfallen, sonst gibt es einen Aufstand am Heckenweg. Er kostet mich auch zu viel Zeit. Wenn ich in diesen Ferien ein Theaterstück oder eine Musikschau produzieren will, dann kann ich nicht meine Zeit damit vergeuden, daß ich für ein Pferd den Babysitter spiele.

	Ich stellte fest: Während wir gestern fort waren, um Galilei zu holen, war Mister Sylvester von unserer Tageszeitung bei uns gewesen. Ich hatte ganz vergessen, daß er doch von einem Theaterstück seiner Nichte erzählt hatte. Jedenfalls, das hat er gestern vormittag bei Tante Mabel abgegeben. Der Text ist sehr säuberlich getippt und in einem Aktenordner abgeheftet. Tante Mabel ist es auch erst heute früh wieder eingefallen, und beim Frühstück gab sie es mir.

	Aber ich wollte erst nach Midge schauen, ehe ich mich in das Manuskript vertiefte. Sie hinkte in der Scheune herum und räumte alles mögliche für Galilei ein. Ihr Knie war dick verbunden, und es war wahrscheinlich steif. Das war ich auch von meinem Ritt auf Galilei, aber im Laufe des Tages verging der Muskelkater wieder. Am frühen Vormittag war ich aber noch etwas ausgeritten, und wahrscheinlich war ich deshalb nicht besonders liebenswürdig zu Midge. Sie war auch brummelig, aber es stellte sich schnell heraus, daß ihr Knie nichts damit zu tun hatte. »Ich kann heute nachmittag nicht zu der Versteigerung gehen«, murrte sie, als ich sie fragte, was mit ihr los sei, »und der Tag morgen ist auch im Eimer. Ich möchte wirklich wissen, wozu man ein eigenes Pferd besitzt, wenn einen die Vettern und Cousinen wie ein Heuschreckenschwarm überfallen.«

	»Wie viele Cousinen und Vettern tauchen denn auf?« fragte ich. Ich wußte, daß eine Cousine über Nacht kommen würde, aber ich hatte keine Ahnung, daß sie gleich in Horden kommen wollten.

	»Nur eine Cousine«, sagte Midge, »aber wenn diese eine Elly ist, dann ist es eine Pest.«

	Ich fragte gar nicht erst, was sie an der Cousine störte, denn ich wußte, sie würde es mir sowieso erzählen.

	»Elly ist langweilig und eingebildet, träge und faul, schludrig und schlampig, dick und doof«, zählte Midge auf. »Aber das ist nicht alles. Da ist noch die Generationskluft.«

	Meine Cousinen sind alle viel älter als ich, die meisten von ihnen sind sogar schon verheiratet. Ich verstand also sehr wohl, wie das mit der Generationskluft war. »Wieviel älter ist sie denn?« fragte ich.

	»Dreieinhalb Jahre«, erklärte Midge, »aber glaub’ mir, das reicht. Die Leute reden immer von der Generationskluft zwischen Eltern und Kindern. Sie sollten mal Elly kennenlernen. Diese dreieinhalb Jahre kommen mir wie hundert vor. Sie versteht mich nicht, und ich verstehe sie nicht. Meiner Meinung nach gehört sie zu einer verschimmelten Generation.«

	»Und wieso habt ihr sie über das Wochenende eingeladen, wenn ihr euch nicht ausstehen könnt?«

	»Also ihr Vater, das ist der Bruder von meiner Mutter, der heißt Wayne und ist Ingenieur in einer Elektronikfirma. Und dieses Wochenende gibt es in Princeton ein Seminar für elektronische Genies, und daran nimmt er teil, obgleich ich gar nicht finde, daß er so ein Genie ist. Auf jeden Fall ist er samt Familie aufgekreuzt.«

	»Und die wohnen alle bei euch?«

	»Nein, Gott sei Dank nicht«, sagte Midge. »Sie haben hier früher mal gewohnt und sind noch mit Leuten befreundet, die Wiggins heißen. Da schlafen meine Tante und mein Onkel und die beiden jüngeren Vettern. Weil aber für mehr nicht Platz war, hab’ ich die Elly am Halse. Deshalb habe ich heute vormittag schon beim Reinemachen helfen müssen, und heute nachmittag muß ich zu Hause bleiben und Elly Gesellschaft leisten, und morgen nachmittag muß ich mit ihr zu einer Party gehen. Dabei kenne ich die anderen eingeladenen Mädchen gar nicht; es sind Ellys Freundinnen, nicht meine. Ihr wär’s viel lieber, wenn ich nicht mitginge, und ich würde viel lieber auf Galilei reiten. Ich gehe jede Wette ein, Ellys Mutter hat dafür gesorgt, daß ich mit eingeladen wurde, und meine Mutter hetzt mich hin. Man macht wirklich Zeiten durch, in denen man die Mütter einfach nicht verstehen kann.«

	Seit sie wußte, daß sie ein Pferd bekommen würde, hatte sich Midge vorgenommen, zu der Versteigerung zu gehen. In der Umgebung von Princeton, Hopewell und Flemington sind jede Woche Versteigerungen. Meine Tante Mabel geht leidenschaftlich gerne hin. Manchmal wird eine ganze Hauseinrichtung verkauft, wenn jemand an die Westküste oder noch weiter wegzieht. Der Schlager scheinen dabei immer die Antiquitäten zu sein, antike Möbel, Glas, Geschirr oder eben so Krimskrams. Ich habe mich bei Onkel Al erkundigt, wie alt irgend etwas sein muß, damit es antik wird.

	»Das ist eine gute Frage«, erwiderte er und kratzte sich am Schädel. »Wahrscheinlich wenn es älter ist als der älteste anwesende Mensch. Ich habe ja sowieso in der Schule ein vollkommen falsches Bild von den ersten Siedlern in Amerika bekommen. Ich habe mir immer wieder vorgestellt, sie hätten sich hart durchbeißen müssen und hätten in kleinen, einfachen Holzhäusern gelebt, die sie mit eigener Hand gebaut hatten. Das kann aber gar nicht stimmen. Selbst der ärmste von ihnen muß einen Palast mit mindestens zwanzig Zimmern gehabt haben.«

	»Wieso meinst du das?« fragte ich. Ich bin mal in Williamsburg gewesen, in der Museumsstadt, und wenn es dort auch ein paar schöne, große Häuser gibt, so sind die meisten recht klein und haben niedrige Zimmer.

	»Sie müssen so große Häuser gehabt haben, um die vielen Antiquitäten unterzubringen, die jetzt immer auftauchen«, sagte Onkel Al, »jede Familie muß wenigstens zwanzig verschiedene Eßgeschirre gehabt haben.«

	»Er übertreibt mal wieder, Henry«, sagte Tante Mabel. »Es ist sicher wahr, daß einige von den Sachen, die als Antiquitäten angeboten werden, überhaupt nicht alt und bloß nachgemacht sind. Aber eine ganze Masse ist echt, und an solchen Sachen bin ich interessiert.«

	Onkel Al sagt, daß ihn die Versteigerungen tödlich langweilen, aber er geht immer mit. Tante Mabel fährt nicht gerne, und Onkel Al findet alte Flaschen schön. Ab und zu taucht eine bei einer Versteigerung auf. Ich wollte gerne hingehen, weil ich noch nie bei einer Auktion gewesen war. Aber Midge war noch viel mehr daran interessiert als ich.

	Diese spezielle Auktion fand ungefähr fünf Kilometer entfernt statt. Sie verkauften die gesamte Einrichtung eines alten Landhauses. Wenn sie eine Versteigerung in der Zeitung ankündigen, so zählen sie die wichtigsten Stücke auf, um möglichst viele interessierte Käufer anzulocken. Bei dieser Auktion wurden eine Masse Möbelstücke genannt, ein Schreibpult mit schrägem Deckel, ein alter Eckschrank aus Kirschholz, ein Backtisch, Porzellan aus Frankreich, Meißner Figuren, italienisches Geschirr und so weiter. Und alles wurde entweder als »alt« oder »antik« bezeichnet. Ich fand die ganze Liste ziemlich langweilig, aber am Schluß hieß es: »Sattelzeug, Geschirre und ähnliches.« Das hatte Midge auch gelesen und war ganz aus dem Häuschen geraten. Weil sie jetzt nicht gehen konnte, bildete sie sich felsenfest ein, daß ihr das beste Geschäft ihres Lebens durch die Lappen gehen würde. »Wahrscheinlich haben sie ganz fabelhaftes Zaumzeug und Halfter«, klagte sie, »vielleicht sogar einen Sattel. Es wäre zu schön, wenn ich auch einen englischen Sattel hätte.«

	»Wenn ein Sattel dabei wäre, hätten sie ihn in der Zeitungsanzeige sicher mit aufgeführt«, deutete ich an, »aber ich geh’ ja hin, und wenn irgendwas auftaucht, was du brauchen kannst und was auch nicht zu teuer ist, dann kann ich ja ein Gebot darauf geben.«

	»Da wär’ ich dir wirklich dankbar«, antwortete Midge. »Ich habe noch fünf Dollar, die kann ich dir mitgeben. Vielleicht haben wir Glück.«

	»Wenn du mit dem Füttern fertig bist, dann sollten wir uns einen Moment zusammensetzen und über die Leute reden, die bei unserem Stück mitmachen sollen«, schlug ich vor. »Ich habe schon ein Manuskript zu Hause liegen, aber eh man sich dafür oder dagegen entscheidet, muß man einfach wissen, ob man überhaupt genug Schauspieler zusammenkriegt.«

	»Ich kann heute morgen wirklich nicht«, sagte Midge. »Ich weiß, du hast mir drei oder vier Tage lang bei allen Drum und Dran für Galilei geholfen, und ich will dir dafür ja auch zu gerne helfen. Aber Mami hat gesagt, ich darf nicht länger als zehn Minuten rüber, und nun bin ich schon fünfzehn Minuten hier. Ich muß bei diesem gräßlichen Hausputz helfen. Tante Carol ist eine widerliche Person, sie guckt in alle Ecken und regt sich über alles auf. Ich kann wirklich nicht verstehen, warum man sich wegen so einer ekelhaften Verwandtschaft in solche Umstände stürzen muß. Ich würde es genau umgekehrt machen; ich würde nur für solche Leute kochen und backen und putzen, die ich wirklich gerne mag.«

	Ich habe immer gehört, daß Schriftsteller, Dramatiker und andere schöpferische Menschen, zu denen ja auch die Produzenten gehören, eine friedliche und entspannte Umgebung brauchen, damit sie richtig denken können. Also ging ich nach Hause und spannte mir die Hängematte im Hintergarten zwischen zwei Bäume. Dann streckte ich mich darin aus und begann das Theaterstück zu lesen.

	Wenn Mister Sylvesters Nichte genauso wie ihr Stück ist, dann mußte sie ein richtig verzweifelter, negativer Typ sein. In den ersten sechs Zeilen erfuhr man, daß der Mann der Heldin bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen war. Ihr Sohn war krank, und es schien mit ihm immer schlimmer zu werden. Der Arzt überlegte sich gerade, was für eine fürchterliche Krankheit er wohl haben könnte, da wurde ich von Tante Mabel unterbrochen, die in der Gartentür stand.

	»Midge ist am Telefon, Henry. Sie ist über irgendwas vollkommen außer sich.«

	Ich ging zu dem Telefon in der Küche. »Galilei ist weg!« keuchte Midge.

	»Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo«, antwortete ich. In dem umzäunten Gebiet steht nämlich eine ganze Reihe von Bäumen und Büsche, wo man sich verstecken kann.

	»Nein, das tut er nicht«, sagte Midge, »das Gatter ist offen, und er ist weg. Kannst du mir nicht bitte suchen helfen? Mit dem Knie kann ich nicht so schnell laufen.«

	Ich legte also das Theaterstück aus der Hand und ging zur Scheune hinüber. Vor der Tür blieb ich stehen und rief Nervensäge, denn ich dachte mir, daß er uns vielleicht bei der Suche helfen könnte, aber er war nicht in der Nähe.

	Midge stand neben dem offenen Zaungatter und fragte: »Glaubst du, daß irgend jemand so gemein war und dies hier aufgemacht hat, damit das Pferd weglaufen konnte?«

	Mister Glas hatte das Gatter aus ungehobelten Brettern gebaut, damit es zum Zaun paßte. Es wurde mit einem Riegel verschlossen. Das war eigentlich für ein Pferd ein zu komplizierter Mechanismus, aber Galilei war schließlich bemerkenswert schlau. »Ich glaube, er hat es selber gemacht«, sagte ich, »doch das spielt jetzt gar keine Rolle mehr. Wir müssen ihn vor allem finden. Ich hol’ schnell mein Rad und fahre ein Stück die Landstraße entlang. Vielleicht ist er dahin zurückgetrabt, wo er gewohnt hat.«

	»Ich glaube, er hat keine Ahnung mehr, aus welcher Richtung er gekommen ist. Er ist doch hauptsächlich im Hänger gefahren«, widersprach Midge. »Andrerseits wäre es besser, wenn er wirklich dahin gelaufen wäre. Es wär’ mir gar nicht recht, wenn er hier irgendwelchen Ärger macht. Hab’ ich dir schon erzählt, daß Mister Apfel im Gemeindeamt gewesen ist, um sich wegen Galilei zu erkundigen?«

	»Nein. Wann?«

	»Ich glaube, gleich nachdem wir gestern nachmittag angekommen sind. Er wollte wissen, ob wir hier ein Pferd halten dürften. Mister Gleason hat das zu bearbeiten gehabt, und er hat Vati deswegen angerufen.«

	»Onkel Al hatte sich doch schon erkundigt«, sagte ich, »es gibt kein Gesetz, das hier im Heckenweg das Halten von Tieren verbietet.«

	»Ich weiß«, entgegnete Midge, »aber ich will nicht, daß mir die Äpfels Ärger machen.«

	Ich sauste nach Hause und holte mein Rad heraus. Zuerst fuhr ich die Straße nach Princeton ab, ungefähr ein Kilometer weit. Ich entdeckte aber kein Zeichen von Galilei, und auf dem Sommerweg neben der Straße waren auch keine Spuren. Da wächst allerdings viel Gras, so daß man eine Hufspur auch gar nicht gut erkennen könnte. Ich fuhr wieder an unserem Haus vorbei und wollte in die andere Richtung weiter, da kam Midge aus dem Weg neben Millers Haus und winkte mit beiden Armen. »Ich hab’ ihn gerade wiehern hören«, sagte sie, »er muß hier irgendwo sein.«

	Ich schoß um Millers Haus herum in ihren Hintergarten. Da stand Galilei mitten in Mrs. Millers Blumengarten. Nervensäge lag ein paar Schritt neben ihm gemütlich im Gras. Alle beide sahen so glücklich und zufrieden aus, wie man es sich nur wünschen konnte. Als wir uns näherten, streckte Galilei den Kopf vor und biß eine von Mrs. Millers preisgekrönten Rosen ab. Dabei vermied er überaus geschickt, in die Dornen zu geraten. Er kaute sicher eine Minute lang langsam und genußvoll auf der Rose herum, wobei ihm rechts und links die Rosenblätter aus dem Maul quollen.

	»Ist er nicht süß?« fragte Midge. »Vielleicht denkt er, daß er unter Mundgeruch leidet, und will jetzt wie eine Rose riechen.«

	»Wenn Mrs. Miller ihn entdeckt, ist er nur noch ein Pferdeschnitzel«, entgegnete ich.

	Ich stieg vorsichtig über die Rosenbüsche und griff nach Galileis Halfter. Ich führte ihn so behutsam wie möglich zwischen den Beeten hindurch und aus dem Garten hinaus, aber er trampelte doch in die Maßliebchen und knickte eine Iris um.

	»Ich glaube, die Millers sind nicht zu Hause«, sagte Midge. Sie schaute den Rest der Iris an. »Die werden sich schon wieder erholen.«

	Wir führten Galilei zur Scheune zurück. Nervensäge trottete treu neben ihm her. Er und Galilei schienen sich angefreundet zu haben, und ich merkte schon, daß er mir bei der Pferdesuche keine große Hilfe sein würde. Er war ja schon zusammen mit ihm verschwunden.

	Wir führten Galilei wieder auf die Koppel. Ich suchte ein Stück Schnur und band damit das Gatter zu. Wenn er den Riegel also wieder aufschob, so würde das Gatter trotzdem noch geschlossen bleiben. Dann ging Midge zum Hausputz und zu ihrer Mutter zurück, und ich konnte mich wieder meinem Stück mit dem todkranken Knaben widmen.

	Ich war mitten im zweiten Akt, der Sohn war gestorben, und die verheiratete Tochter der Heldin hatte einen Nervenzusammenbruch nach dem anderen, da stand Tante Mabel schon wieder in der Gartentür. »Midge sagt, er sei wieder weg. Der Strick ist aufgebunden.«

	Ich war nicht traurig, daß ich das Stück wieder aus der Hand legen konnte. Diese vielen kranken Leute machten mich ganz kribbelig. Diesmal gingen Midge und ich die Suche nach Galilei strategischer an. Sie rief das Pferd, und ich rief Nervensäge. Nervensäge tauchte plötzlich vorm Haus von den Ainthworths auf. Wir stürzten in diese Richtung los und liefen hinter ihm her zur Rückseite von dem Ainthworth-Haus.

	Mister Ainthworth ist früher Klempner gewesen und kann unheimlich gut mit Werkzeug umgehen. Sein Haus und sein ganzes Grundstück sind immer fabelhaft in Ordnung. Einen Teil von seinem Hintergarten hat er extra mit einem kleinen weißen Zaun umzogen. Da drinnen ist sein Gemüsegarten, in dem er das beste und das schönste Gemüse vom ganzen Heckenweg zieht. Auf keinem Beet wächst Unkraut. Er ist mit Onkel Al und Tante Mabel gut befreundet und schenkt ihnen oft Tomaten und Bohnen und anderes Grünzeug.

	Als ich Galilei sah, war ich gar nicht glücklich. Er stand direkt am Lattenzaun und versuchte, sich von der anderen Seite Mister Ainthworths Mohrrüben zu angeln. Die Mohrrüben waren noch so klein, daß es sicher keine Rolle spielte. Das Ärgerliche war nur, daß Mister Ainthworth seinen Zaun gerade gestrichen hatte und Galilei sich praktisch dagegen gelehnt hatte. Ich griff nach seinem Halfter und führte ihn ein paar Schritt zurück.
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	»Jetzt ist er ein Zebra geworden!« rief Midge und brach in ein irres Gelächter aus.

	Während wir alle noch dastanden, fuhr Mister Ainthworth mit seinem Auto die Auffahrt herauf. Er kam in den Garten, sah Galilei und blieb stehen, wobei er den Kopf so schief hielt wie ein Rotkehlchen.

	»Was gibt’s?« fragte er.

	»Es tut mir leid, aber Galilei hat sich an ihren frisch gestrichenen Zaun gelehnt«, sagte Midge, »ich bitte um Entschuldigung.«

	Mister Ainthworth ging zu seinem Zaun hinüber und begutachtete ihn. »Neuer Anstrich für Gartenzäune, halb Pferdehaar. Na ja. Allzu schlimm ist das ja nicht. Ich hab’ noch einen Rest Farbe. Ich brauche nur jemanden, der sie mir auf den Zaun bringt. Also, wessen Pferd ist das denn?«

	»Meins«, sagte Midge. »Ich komm’ so bald wie möglich streichen, nur heute nicht, da muß ich zu Hause helfen.«

	»Hat keine Eile«, sagte Mister Ainthworth, »muß vorm zweiten Anstrich sowieso noch trocknen. Wenn ich du wäre, dann würde ich mir erst einmal einen Liter Benzin beschaffen, damit der Gaul seine Streifen wieder los wird.«

	Midge führte Galilei heim, um mit dem Entfärben zu beginnen, und ich kehrte das drittemal zu meiner Hängematte und diesem Stück zurück. Den Leuten stießen unaufhörlich weitere Unglücksfälle und fürchterliche Todesarten zu, und zwar so schnell, daß ich die Übersicht verlor. Ich war schon längst davon überzeugt, daß ich dieses Stück nicht würde produzieren können. Ich könnte gar nicht genug Kinder für alle Rollen auftreiben, selbst wenn ein paar der Leichen aus dem ersten Akt eine zweite Rolle im zweiten oder dritten Akt übernehmen würden. Ich muß Mister Sylvester wirklich fragen, warum seine Nichte so einen Haß auf alle Menschen hat, daß sie sie alle sterben läßt.

	Als auch noch die Heldin ihren Tod nahen sah, tauchte Tante Mabel wieder in der Tür auf. »Midge läßt dir ausrichten, daß es diesmal ein echter Notfall ist. Sie ist in der Scheune.«

	Ich rannte zu der Scheune hinüber. Midge stand neben dem Gatter, ein Halfterband in der Hand und einen verstörten Ausdruck auf dem Gesicht. »Er ist drüben in der Garage von den Äpfels!« stöhnte sie. »Was sollen wir bloß machen?«

	»Ihn rausholen!« sagte ich. »Je eher, desto besser. Gar nicht erst warten, daß sie die Polizei alarmieren.«

	»Ich glaube, sie haben noch gar nicht gemerkt, daß er da ist«, sagte Midge. »Sie sind glaub’ ich dabei, ihr Parkett im Wohnzimmer oder im Eßzimmer oder sonstwo abzuziehen. Die Möbel stehen alle auf der Vordertreppe und im Garten. Sie sind auch vorm Haus, und Galilei ist durch die Hecke gebrochen und durch den Hintergarten gelaufen.«

	Ich schaute das Gatter an, das noch verschlossen war. »Wie ist er denn jetzt rausgekommen?« fragte ich.

	»Er war drüben bei mir«, erklärte Midge, »ich hatte gerade die letzte Farbe von ihm abgemacht. Er war angebunden, und das Band muß sich irgendwie gelöst haben. Wie kann ich dieses Pferd behalten, wenn es Tür und Tor öffnen und Knoten lösen kann?«

	»Damit werden wir uns nachher beschäftigen«, schlug ich vor. »Unser Problem Nummer eins ist: wie kriegen wir ihn aus Apfels Garage heraus, ohne daß wir gesehen werden? Und wenn uns nicht gleich etwas einfällt, marschiert er von alleine weiter.«

	Midge schüttelte den Kopf und grinste. »In der Garage steht eine große Papptrommel mit Vogelfutter. Das frißt er gerade. Wenn Mrs. Apfel ihn sieht, dann brauchen wir nur zu sagen, daß er zu einer unbekannten Vogelart gehört, zu den roßschweifigen Sternenstarrern.« Sie fing an zu kichern.

	Midge hat viel Humor, aber manchmal sucht sie sich wirklich genau den falschen Moment für ihre Lachanfälle aus.

	»Wir müssen sie jetzt irgendwie ablenken, damit sie auf jeden Fall vorne vor ihrem Haus bleiben. Dann könnte ich nämlich von der anderen Seite in die Garage schleichen. Galilei am Halfter packen und hierher zurückbringen.«

	Wir beschlossen, auf der Straße an den Äpfels vorbeizugehen und die Lage zu peilen. Mister Apfel war offensichtlich im Haus, aber Mrs. Apfel ging immer wieder zwischen Vordergarten und Haus hin und her. Galilei stand hinten friedlich in der Garage. Ich wunderte mich schon, wo Nervensäge steckte, da tauchte er plötzlich rechts von mir auf. Er war schon ein paarmal vom Grundstück der Äpfels weggescheucht worden und wußte genau, daß man es umgehen mußte, selbst wenn sich Galilei darauf befand.

	Als wir bei den Äpfels vorbei und ein Stück weiter waren, deutete Midge auf einen großen roten Pfeil, der am Telefonmast befestigt war. »Selbst wenn meine Cousine nicht gekommen wäre, so könnte ich nicht zu dieser Versteigerung gehen, ich muß jetzt immer zu Hause bleiben und nach Galilei suchen.«

	»Haben die Leute vom Auktionshaus diese Pfeile angebracht, damit man den Weg zu dem alten Haus findet?« erkundigte ich mich.

	Midge nickte. »Es geht noch etwa fünf Kilometer weiter geradeaus. Die meisten Leute werden aus Princeton kommen, und die müssen hier durch.« Sie schaute auf die Uhr. »Halb zwölf, da müßten die ersten eigentlich bald anrauschen. Bei Auktionen sind die Leute immer pünktlich, dann können sie sich vorher noch alles ansehen und die besten Stücke entdecken.«

	Da tauchten schon zwei Autos auf, und ich rief Nervensäge, damit er bei mir blieb. Eins der Autos fuhr etwas langsamer, und die Dame, die am Steuer saß, warf im Vorüberfahren einen Blick auf den großen roten Pfeil.

	»Ich hab’ eine Idee«, sagte ich. »Wir bringen den Pfeil woanders an, so daß er in die Einfahrt von den Äpfels zeigt.«

	Midge schaute mich einen langen Augenblick vollkommen ausdruckslos an, und dann sagte sie: »Einfach genial! Henry, du bist ein absolutes Genie!«

	Ich weiß selber, daß ich manchmal ganz brauchbare Einfälle habe, aber es ist schon nett, wenn man das auch einmal bestätigt bekommt.

	Wir hatten den Pfeil innerhalb von einer Minute abmontiert und umgesetzt.
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	Ich lief quer über das Feld zu einer Stelle, die genau gegenüber von Apfels Garage lag. Dort blieb ich und wartete auf die erste Gelegenheit, um über den Zaun zu klettern und Galilei zu holen. Midge versteckte sich im Gebüsch, wo sie alles beobachten konnte, ohne selber gesehen zu werden. Lange mußten wir nicht warten, ein großer Lieferwagen mit der Aufschrift »Alexanders Partyküche« kam angebraust, wurde kurz vor dem Pfeil langsamer, zögerte etwas und bog dann in die Auffahrt der Äpfels ein. Die führt in einem großen Bogen zum Haus, und auf der anderen Seite vom Rasen geht es wieder hinaus. Eine andere Abzweigung führt zu der Garage hinter dem Haus. Der große Lieferwagen fuhr direkt vorm Vordereingang vor. Der Fahrer sprang heraus, machte die Klappe auf und begann lauter Kartons auszuladen.

	Zwei andere Autos waren dicht hinter dem Lieferwagen hergefahren. Das eine bog auch in die Auffahrt ein und parkte da neben der Straße. Der zweite Wagen stellte sich hinter den ersten, und dann gingen alle über die Einfahrt zum Haus. Ich sah noch andere Autos vorfahren und konnte mir vorstellen, daß es bald ein Gedrängel geben würde. Mit diesem Pfeil und allen Möbeln im Garten konnte man sich wirklich leicht täuschen lassen, wenn man den Weg nicht genau kannte. Da hörte ich auch schon die Stimme von Mrs. Apfel. Sie ist überaus durchdringend, besonders wenn sich Mrs. Apfel aufregt. Ich gab meinen Beobachtungsposten auf und kletterte über den Zaun.

	Von den weiteren Ereignissen bekam ich nichts mehr mit. Ich hatte selbst genug zu tun. Ich schlich in die Garage, ergriff Galileis Halfterband, stülpte den Deckel wieder auf die Vogelfutterpackung und brach nach Hause auf. Galilei hat wirklich einen komischen Gang, aber er ist selbst im Schritt beachtlich schnell, besonders wenn man ihn praktisch hinter sich herzerrt. Wir hatten den Rasen im Nu überquert. Ich suchte gar nicht erst nach der besten Stelle, um durch die Hecke zu kommen; ich stürzte auf den ersten Spalt, der mir breit genug erschien, und wir drängelten und schoben uns durch. Ich kriegte ein oder zwei Kratzer auf dem Arm und einen auf der Backe ab, und Galilei hatte sicher auch welche, aber er hatte sich das ja selbst eingebrockt.

	Ich führte Galilei wieder in die Koppel, und diesmal band ich das Gatter mit einem noch längeren Strick fest und machte sechs Knoten. Dann lief ich zu den Äpfels hinüber. Midge kam mir auf dem halben Wege entgegen. »Die Schau ist vorbei«, sagte sie. »Zu schade, daß du das versäumt hast. Es war überwältigend.«

	»Was ist denn passiert?«

	»Mrs. Apfel war gerade drinnen, als dieser Lieferwagen von der Stadtküche auftauchte. Bei einer Auktion gibt es meistens ein Art kaltes Büfett oder wenigstens Kaffee und heiße Würstchen und sowas. Er dachte sich natürlich, er wäre hier richtig, und fing an, seinen Grill und die Tische aufzuschlagen, genau in Apfels Vordergarten. Und dann schlenderten ungefähr zehn Leute die Auffahrt entlang und fingen an, die Möbel zu untersuchen und ihre Bemerkungen zu machen. Das war der Augenblick, in dem Mrs. Apfel auftauchte. Ich hab’ gedacht, jetzt zerplatzt sie gleich. Junge, Junge, die hat denen vielleicht ihre Meinung gesagt!« Midge konnte sich vor Lachen gar nicht wieder fassen. »Und alle waren natürlich wie aus den Wolken gefallen. Sie kapierten gar nicht, warum sie immer schrie, sie sollten sich aus dem Staube machen. Es hat sicher fünf Minuten gedauert, eh sie sich gegenseitig verständigt haben.«

	»Die Äpfels wissen aber sicher, wo der Pfeil ursprünglich gewesen ist, und sicher werden sie uns verdächtigen«, sagte ich.

	Midge lächelte selig. »Ich habe auch einmal eine gute Idee gehabt!« sagte sie. »Mein Gebüsch war ganz in der Nähe von dem Pfeil. Und als erst mal drei oder vier Autos vor dem Haus geparkt haben, da hab’ ich den Pfeil wieder an seinen alten Fleck gepinnt. Dieser Nachmittag wird in die Geschichte des Heckenwegs als das große Auktionsgeheimnis eingehen!«

	Ich schaute auf meine Uhr. Es war höchste Zeit fürs Mittagessen, wenn ich selber noch zu der Auktion wollte. »Ich hoffe, daß es dieser Cousine von dir Spaß macht, nach verlorengegangenen Pferden zu suchen«, sagte ich zu Midge, »heute nachmittag hast du alleine Dienst.«

	 

	 

	 

	Samstagabend, der 28. Juni

	 

	Im Grunde genommen schreibe ich dies erst am Sonntagvormittag. Gestern hab’ ich nur das Datum notiert. Ich war zu müde. Wir waren den ganzen Nachmittag auf der Auktion, und nach dem Abendbrot bin ich mit Onkel Al und Tante Mabel im Kino gewesen. Midges Cousine Elly habe ich noch nicht gesehen. Nach dem, was sie mir schon erzählt hat, bin ich sowieso nicht sehr scharf darauf.

	Gestern mittag haben wir nur ein paar Butterbrote gegessen und sind etwa viertel nach zwölf aufgebrochen. Man fährt nur fünf Minuten, und deshalb waren wir sehr früh da. Rechts und links von der Straße standen schon lauter geparkte Autos, und ich fand das ziemlich viel, aber Onkel Al sagte, gegen eins würden es noch viel mehr sein.

	»In der Zeitung stand, daß die Auktion um halb wvei beginnt«, erklärte er. »Wenn sie wirklich pünktlich beginnt, wird zuerst der Krimskrams und die nicht so wertvollen Stücke drangenommen. Das dauert mindestens eine halbe Stunde. Ein geübter Auktionator wartet mit den Hauptstücken immer, bis alle da sind.«

	Die Auktion wurde auf dem Hof hinter einem kleinen Haus veranstaltet. Daran schloß sich noch mindestens ein Hektar Rasen und Wald an. Hinter dem Haus lagen auch eine kleine Scheune, eine Garage und noch ein kleines Gebäude, das nach meiner Meinung ein Geräteschuppen gewesen sein mußte. In der Nähe der Hintertür waren ein paar Tische aufgeschlagen, die ganz und gar mit Geschirr und Gläsern vollgeräumt waren. Viele Leute zogen daran vorbei und schauten sich alles genau an. Die meisten Sachen kamen mir ziemlich alt und uninteressant vor, aber Tante Mabel geriet über zwei Anrichteplatten fast außer sich. Die Möbel, die auf der Wiese standen, lockten die Leute nicht sonderlich an. Es gab auch fünf oder sechs Orientteppiche, die von einem halben Dutzend Leute fachmännisch untersucht wurden. Ich glaube, daß die meisten Möbel einfach zu neu waren, um interessant zu sein.

	Onkel Al hatte recht, die Auktionator fing mit dem Trödel und den Krimskrams an. Da gab es Körbe mit alten Einmachgläsern, Töpfen und Krügen aus Steingut, alle möglichen Blumentöpfe und ein paar abgenutzte Gartengeräte. Ein großer Karton war voll von Lederriemen, Zaumzeugteilen, verschiedenen Zügeln und einem Durcheinander von Gurten und Riemen. Dieser Karton war mir schon vor dem Beginn der Auktion aufgefallen, ich wußte nur nicht, wozu die einzelnen Sachen dienten. Ich hatte jedoch festgestellt, daß ein Halfter dabei war, das noch ganz brauchbar aussah. Es war auf jeden Fall nichts Aufregendes, und es kam gleich am Anfang mit dem Trödel unter den Hammer. »Meine Damen und Herren, heute nachmittag kommt auch ein Kutschwagen zur Versteigerung. Er ist in erstklassiger Kondition und fahrbereit. Wer ihn kauft, kann gleich damit losfahren, vorausgesetzt, er hat sich in weiser Voraussicht ein Pferd mitgebracht. Aus irgendeinem Grunde haben wir vergessen, den Wagen in der Anzeige zu erwähnen. Dafür ist auf ein vorzügliches Zaumzeug hingewiesen worden. Im Hinblick auf die Tatsache, daß derjenige, der sich einen Kutschwagen kauft, vermutlich auch ein Zaumzeug braucht, haben wir beschlossen, beides zugleich zu versteigern. Das wird etwa um drei Uhr sein. In der Zwischenzeit — was wollen Sie für diesen Karton voll Riemen, Gurte, Bürsten und anderen Kostbarkeiten bieten? Eine wahre Fundgrube für Pferdebesitzer!«

	Niemand biß an, und das konnte ich auch gut verstehen. Irgend jemand bot dann doch fünfzig Cents, und ich steigerte auf fünfundsiebzig. Keiner überbot mich. Ich zahlte mein Geld, und dann begann ich den Inhalt der Schachtel gründlich zu sichten. Außer dem Halfter war eigentlich nichts Vernünftiges dabei. Ganz unten lag ein großes zusammengefaltetes Stück Tuch mit verschiedenen Riemen und Knöpfen. Ich versuchte es auseinanderzufalten, aber es war zu groß. Ich hätte die Dame neben mir darin einwickeln können.

	»Weißt du, was das ist?« fragte ich Onkel Al.

	»Keine Ahnung«, erwiderte Onkel Al. »Warte bis nachher, dann können wir die Geschichte ganz auseinanderfalten und genau inspizieren.«

	»Ich glaube, das ist eine Schutzdecke«, vermutete ein grauhaariger Herr, der hinter uns saß. »Im Winter hat man früher große wollene Decken über die Pferde gelegt, damit sie warm bleiben, wenn sie eine Weile im Freien stehen müssen. Das hier ist das gleiche, nur aus dünnem Stoff und für den Sommer. Wenn man mit einem Pferd schnell geritten oder gefahren ist und wenn es dann naß vom Schweiß war, hat man es eine Zeitlang herumgeführt, bis es sich allmählich wieder abkühlt, und dann hat man ihm die Schutzdecke übergelegt. Das hat man auch getan, wenn ein Pferd zu stark von Fliegen belästigt worden ist.«

	Ich faltete die Decke wieder zusammen und legte sie in den Karton zurück. Sie und das Halfter waren zusammen sicher fünfundsiebzig Cents wert, aber von dem übrigen Kram war kaum etwas zu gebrauchen.

	Als ich mein Hab und Gut gerade wieder eingeräumt hatte, wurde ein Korb voll Küchengeräte versteigert. Der Auktionator hielt einen altertümlichen Gegenstand in die Höhe, von dem er behauptete, es sei eine Kartoffelquetsche. Ich konnte verschiedene Töpfe im Korb erkennen und außerdem etwas, was wie der Griff einer Bratpfanne aussah. »Hier haben wir eine interessante Kollektion von Küchengeräten«, rief der Auktionator. »Ist vielleicht eine junge Braut unter uns? Dann braucht sie nur diesen Korb zu kaufen, und schon kann sie kochen wie Großmama.«

	Die Leute lachten, aber keiner wollte den Korb haben. Ich sah etwas Metallisches herausragen, das mir ein Striegel zu sein schien. Außerdem machte mir das Bieten einfach Spaß, und deshalb rief ich: »Fünfundzwanzig Cents!« Im gleichen Moment, in dem ich den Mund aufmachte, bot eine Frau auf der anderen Seite fünfzig Cents. Onkel Al erklärte mir später, daß einen die Aufregung einfach mitreißt und daß man plötzlich der Idee verfällt, man müßte irgend etwas wahnsinnig Wertvolles davor bewahren, in die falschen Hände zu geraten. Eh ich überhaupt wußte, was passiert war, hatte ich zwei Dollar geboten. Die Frau gab auf, und ich saß mit einem Korb voll verrostetem Küchenkram da, das mich zwei Dollar gekostet hatte. Einer von den Assistenten drückte mir den Korb in die Arme und sammelte mein Geld ein. Ich zog den Gegenstand heraus, den ich für einen Striegel gehalten hatte, und schaute ihn an.

	»So was hab’ ich ja seit Jahren nicht mehr gesehen«, lachte Tante Mabel.

	»Was ist das denn?« fragte ich.

	»Eine Reibe«, erklärte sie. »Damit kann man zum Beispiel die Schale von einer Zitrone reiben. Meine Mutter benutzte so eine Reibe immer für Meerrettich. Wir zogen uns den Meerrettich selber im Garten und machten unsere eigene Meerrettich-Sauce. Und ich mußte dann immer reiben.«

	Ich fühlte mich echt angeekelt. Zwei volle Dollar für eine Meerrettichreibe! Ich fischte ein Bündel Messer heraus. Eins hatte einen Holzgriff, aber die eine Seite vom Griff war schon ab, und die Klinge war fleckig und rostig. Ich hatte keine Lust mehr, mich durch die restlichen Pötte und Pfannen bis zum Grund meiner Sammlung durchzukramen.

	»Ich wünschte, daß mir eine von den jungen Bräuten auch nur einen einzigen Dollar für diesen Trödel bietet«, sagte ich, »ich würd’s ihr sofort verkaufen. Ich will nicht wie Omi kochen.«

	»Die Leute kaufen bei Auktionen immer Sachen, die sie sich bei klarem Verstand nie im Leben kaufen würden«, erklärte Onkel Al, »du hast das gerade wieder bewiesen. Man glaubt eben, etwas zu versäumen, wenn man nicht mitsteigert.«

	Ich schaute eine Zeitlang zu, wie sich die anderen Leute die idiotischsten Sachen zulegten. Ungefähr viertel nach drei verkündete der Auktionator, daß er jetzt die Möbel versteigern und dann eine Fünfminutenpause machen wolle, da seine Stimmbänder etwas Ruhe und er eine Tasse Kaffee brauche. Sie hatten den Kutschwagen aus der Scheune gezogen, und er stand jetzt neben einem samtüberzogenen Sofa auf der anderen Seite des Rasens. Onkel Al und ich gingen hinüber und schauten ihn an. »Er ist wirklich in gutem Zustand«, sagte Onkel Al und rüttelte an den Rädern. »Ich habe eine schwache Erinnerung daran, daß mein Großvater in so etwas Ähnlichem durch die Gegend gefahren ist.«

	Der Wagen war schwarz mit einem schwarzen Verdeck und gelben Rädern. Auf dem Sitz lag ein Gewirr von Lederriemen, die sich als das Zaumzeug entpuppten. Mrs. Wallach hatte gesagt, daß man mit Galilei auch fahren konnte, und ich dachte, es wäre eigentlich ganz nett, wenn man einen Wagen hätte. Ich wußte allerdings nicht, was Midge davon hielt, und deshalb nahm ich mir vor, ihn selber zu zahlen, falls ich ihn überhaupt erwischte.

	Als der Auktionator endlich den Kutschwagen anbot, stellte sich heraus, daß sich nur drei Leute für ihn interessierten. Ich hatte von Midges Geld noch viereinhalb Dollar übrig, und acht Dollar besaß ich selber. Doch das reichte nicht sehr weit. Ich bot nur ein einziges Mal, zehn Dollar. Das Gebot schoß im Handumdrehen in Fünf-Dollar-Schritten auf vierzig Dollar hoch. Dann überboten sich nur noch zwei Leute vorsichtig weiter, und schließlich bekam ihn ein Mann mit einem dunklen Schnurrbart und einem rotkarierten Sporthemd für zweiundfünfzig Dollar zugeschlagen.

	Ich bummelte noch ein bißchen herum, schaute mir — die Scheune an und den Wald hinter der Scheune. Es gab aber nichts Interessantes mehr, und deshalb kehrte ich auf meinen Platz neben Tante Mabel zurück.

	»Ich hab’ mir den Inhalt von dem Korb einmal angeschaut, um zu sehen, was du dir ersteigert hast. In der alten Kaffeekanne, da waren zwölf von diesen, alle einzeln in Seidenpapier eingewickelt«, sagte sie und reichte mir ein Stück dunkelgetöntes Glas.

	»Was ist das?« fragte ich. Das Ding war vielleicht fünf Zentimeter hoch; vorn war es wie ein kleiner Fruchtkorb geformt, und oben war ein schmaler Schlitz.

	»Ich glaube ein Tischkartenhalter«, sagte Tante Mabel. »Das stellt man bei großen Einladungen oberhalb oder neben die Platzteller. In den kleinen Schlitz wird ein Pappkärtchen mit dem Namen gesteckt. In dieser Form habe ich die Halter aber noch nie gesehen. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn sie sich als ziemlich wertvoll herausstellen.«

	Da begannen ein paar Männer, Sachen aus dem Haus zu tragen, sechs Truhen und Kisten. Die zweite Truhe, die verkauft wurde, war ziemlich alt und hatte Messingbeschläge und Griffe. Der Auktionator machte sie auf und zog einen Haufen ganz sonderbarer Kleider heraus. Da war ein langes, schwarzes Spitzenkleid, ein riesiger Blumenhut, eine Frackjacke, ein Cape, ein Zylinder und ein Dutzend andere Sachen. Der Auktionator hielt ein paar Dinge hoch, damit alle sie sehen konnten. »Der glückliche Käufer dieser Truhe kann seine ganze Familie neu einkleiden«, pries er an, »oder ein Kostümfest geben.«

	Das fand ich nicht uninteressant. Mich hatte nämlich noch immer die Sorge erfüllt, wie ich die Schauspieler für unser Stück bekleiden sollte. Diese Sachen hier wären geradezu ideal für ein Stück, das im vorigen Jahrhundert spielte. Ich bot also zwei Dollar. Jemand anderes bot drei. Das Gebot stieg auf sechs, und ich dachte schon, daß alle anderen aufgegeben hatten, als plötzlich ein Mann hinter mir sieben Dollar nannte. Ich drehte mich um. Es war der Mann mit dem Schnurrbart, der den Wagen ersteigert hatte. Plötzlich fing noch jemand anderes an mitzubieten, und ich gab auf. Am Ende bekam der Mann mit dem Schnurrbart die Kiste für dreizehn Dollar.

	Zwei starke Männer mußten anpacken, um die Truhe zu ihrem neuen Besitzer zu schleppen. Unterdessen waren viel mehr Besucher als Sitzplätze da, und einige Leute standen hinter und neben den Stuhlreihen. Der Mann mit dem Schnurrbart stand an einer Ecke. Ich beobachtete ihn, wie er die Truhe öffnete. Er zog ein paar von den Kostümen heraus und ließ sie dann mit angewidertem Gesicht wieder fallen. Er schien auch nicht sehr glücklich mit dem zu sein, was er sich gerade ersteigert hatte. Ich wunderte mich, daß er sich bis zu dreizehn Dollar hatte hochsteigern lassen.
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	Da hatte ich eine Idee. Ich lief zu ihm hin, als er die Truhe gerade in seinen Kutschwagen heben wollte. »Wären Sie daran interessiert, das da gegen etwas anderes einzutauschen?« erkundigte ich mich und deutete auf die Truhe.

	»Kann schon sein«, erwiderte er. »Ich hab’ sie gekauft, weil ich mir eingebildet habe, das wäre was für meine kleine Schwester. Aber an einem guten Handel bin ich immer interessiert. Was hättest du denn dagegen zu bieten?«

	»Ich habe zwölf von diesen Dingern«, sagte ich, griff in die Tasche und holte meinen gläsernen Tischkartenhalter heraus. Er nahm ihn in die Hand und schaute ihn eine Minute lang an. »Ich weiß nicht mal, wozu so was gut ist«, sagte er.

	»Ein antiker Tischkartenhalter«, sagte ich, »außergewöhnlich selten.«

	»Das kann schon sein«, gab er zu, »aber ich gebe keine Festessen. Und ich hab’ nicht den leisesten Dunst einer Ahnung, ob so was pro Stück zehn Dollar wert ist oder zehn Cent.« Er warf einen Blick auf die Menschenmenge. »Ich bin leider zu spät hergekommen.«

	»Was hätten Sie denn haben wollen?« erkundigte ich mich.

	»Orientteppiche. Also, wenn du einen anständigen Teppich hättest, dann wär’ ich an einem Tausch interessiert.«

	Eine Frau, die neben Tante Mabel saß, hatte einen von den Teppichen gekauft. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was sie dafür gezahlt hatte, aber ich wußte genau, daß es mehr war, als ich besaß. Andererseits — ein Versuch kostet nichts, und deshalb lief ich zu ihr hinüber. Der Teppich lag zusammengerollt zu ihren Füßen.

	»Würden sie wohl ihren Teppich gegen ein paar Tischkartenhalter tauschen?« fragte ich.

	Sie reagierte überhaupt nicht erstaunt. Leute auf Auktionen sind richtig nett. Sie nahm den Tischkartenhalter und betrachtete ihn. »Über solche Sachen weiß ich nicht Bescheid, aber er sieht sehr ungewöhnlich aus. Wie viele hast du denn davon?«

	»Zwölf«, antwortete ich.

	»Eigentlich habe ich für zwölf Tischkartenhalter gar keine Verwendung, und eine Sammlerin bin ich auch nicht«, sagte sie, »aber siehst du die Dame da drüben neben dem Baum?«

	Nach einigem Hin und Her hatten wir uns darauf geeinigt, welche Dame sie meinte. Es war eine mittelalterliche Frau mit einem Kopftuch. Sie trug Flanellhosen, die so aussahen, als ob sie sie vor vielen Jahren gekauft hätte, als sie selber noch wesentlich dünner gewesen war. »Diese Dame ist Antiquitätenhändlerin, und sie wird sicher etwas für deine Halter übrig haben. Sie hat eine große Anrichteplatte ersteigert, die ich schrecklich gerne hätte. Ich hab’ einen Moment lang nicht aufgepaßt, sonst hätte sie sie nie erwischt. Vielleicht wirst du mit ihr handelseinig, und dann tausche ich mit dir Platte gegen Teppich.«

	Unterdessen war mir klargeworden, daß sich die meisten Leute auf Auktionen Sachen kaufen, die sie am liebsten sofort wieder umtauschen würden. Ich gehörte natürlich auch dazu. Also ging ich zu der Antiquitätenhändlerin hinüber, sagte ihr, wer ich war, und zeigte meinen Tischkartenhalter.

	»Ich habe ein ganzes Dutzend davon«, erklärte ich.

	»Günstig für dich!« Dann schaute sie sich den Halter sehr genau und gründlich an. »Was willst du denn dafür haben?«

	»Ich würde alle zwölf gegen die Anrichteplatte tauschen«, sagte ich.

	Zu ihren Füßen standen verschiedene Schachteln mit Porzellan, aber es war nur eine einzige Anrichteplatte dabei. Sie war riesig, weiß mit einem orangefarbenen Muster. Ein gebratener Truthahn würde sich prächtig darauf ausnehmen.

	»Wenn alle in gutem Zustand sind, dann gilt der Handel«, sagte sie.

	Ich lief zu meiner Kaffeekanne zurück. Ich holte die restlichen Halter raus und wickelte sie aus. Einer hatte einen winzigen Sprung. Sie schaute ihn eine Minute lang an, aber dann entschied sie, daß der Sprung nicht so schlimm war. »Nun ist das also deine Platte«, sagte sie und überreichte sie mir.

	»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mir sagten, was Sie dafür gezahlt haben?« fragte ich.

	»Zweiundvierzig Dollar«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.

	Als ich das hörte, fiel mir meine Zweiundvierzig-Dollar-Platte vor Schreck fast aus der Hand. Ich ging zu der Frau mit dem Orientteppich hinüber und trug die Anrichteplatte so vorsichtig wie einen Korb Eier. Ich gab sie ihr zum Anschauen. »Hier ist die Platte, darf ich mir den Teppich anschauen?«

	Wir gingen ein bißchen aus dem Gedränge heraus, und sie rollte den Teppich auf. Ich verstehe nicht viel von Orientteppichen, aber dieser sah sehr hübsch aus, und Löcher hatte er auch nicht. Diesmal wollte ich mich gleich nach dem Preis erkundigen. »Wieviel haben Sie dafür gezahlt?« fragte ich.

	»Fünfundfünfzig Dollar.«

	Der Teppich war nicht sehr groß. Ich hätte nie und nimmer fünfundfünfzig Dollar dafür gezahlt. Ich brauche allerdings auch keinen Teppich, genausowenig wie so eine riesengroße Anrichteplatte. »Könnten Sie mir dann zwei Dollar in bar zum Ausgleich geben?« fragte ich.

	»Das ist ja eine merkwürdige Summe«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Aber ich möchte diese Platte so gerne haben, also ja!«

	Ich steckte die beiden Dollar in die Tasche, warf mir den Teppich über die Schulter und ging zu dem Kutschwagen hinüber. Ich fand: nachdem ich zumindest die zwei Dollar wieder hatte, die ich für diesen Küchenrost ausgegeben hatte, konnte ich eigentlich nicht mehr draufzahlen. Im Gegenteil, wenn sich alles so weiterentwickelte, war ich auf dem besten Wege, reich zu werden.

	»Also, ich hab’ es geschafft, meine Kartenhalter gegen einen Orientteppich zu tauschen«, verkündete ich dem Mann mit dem Bart. Er rollte ihn auf, betrachtete ihn von beiden Seiten und fragte dann: »In Ordnung. Willst du ihn tauschen?«

	Er hatte für die Truhe nur dreizehn Dollar gezahlt, mein Teppich war dagegen fünfundfünfzig Dollar wert. »Mein Teppich ist aber wesentlich teurer«, sagte ich. »Ich brauche eigentlich noch etwas dazu.«

	»Das sehe ich aber anders«, sagte er. »Wenn du so einen Kutschwagen in neu kaufen willst, dann muß du mindestens dreihundert Dollar auf den Tisch blättern. Das Zaumzeug allein ist gute fünfundsiebzig wert. Und es ist heute auch gar nicht mehr so schwierig, einen Käufer zu finden. Jeden Tag gibt es mehr Leute mit Pferden.«

	Ich starrte ihn mit offenem Munde an. Ich hatte auf die Truhe gedeutet, aber er hatte gedacht, ich meinte den Wagen. Ich wußte vor lauter Verwirrung gar nicht, ob ich den Irrtum aufklären oder meinen Mund zuklappen und den Kutschwagen nehmen sollte. Da ich meine beiden Dollar ja schon zurückhatte, würde ich den Wagen und das Zaumzeug umsonst bekommen.

	»Ich will dir was sagen«, fuhr er fort, »ich habe diese alte Fichtentruhe gekauft, und sie ist vollgestopft mit alten Klamotten. Da ist auch eine alte Steppdecke dabei, die vielleicht einen gewissen Wert hat. Ich will nur die Truhe haben. Ich geb’ dir dafür das Zeug dazu, das in der Truhe ist.«

	Wir wurden handelseinig. Ich trieb zwei leere Kartons auf, und wir holten alle Kleider aus der Truhe und packten sie in die Schachteln. Ich stellte die beiden Kartons hinten auf den Wagen und ging zu Tante Mabel und Onkel Al zurück.

	»Wo hast du denn gesteckt?« fragte Onkel Al. »Jetzt ist gerade ein prachtvoll verrostetes Paar alter Duellklingen für sechs Dollar weggegangen.«

	Ich erklärte ihnen, was ich gemacht hatte und daß ich jetzt im Besitz vom Kutschwagen, dem Zaumzeug, den Kostümen und meinen zwei Dollar war. Onkel Al kramte in meinem Küchenkorb herum und zog das Messer mit dem halben Griff heraus. »Hier«, sagte er, »dann kannst du das auch noch gegen die Degen tauschen.«

	 

	 

	 

	Sonntag, der 29. Juni

	 

	Wir haben den Wagen erst heute geholt. Die Versteigerung ging nicht vor fünf Uhr zu Ende. Tante Mabel wollte gerne eine alte Porzellanuhr haben, die erst kurz vorm Ende an die Reihe kam. Und dann bekam sie sie doch nicht, weil der Preis zu sehr in die Höhe schoß. Nachdem sie den ganzen Nachmittag nur auf die Uhr gewartet hatte, hätte man annehmen können, daß sie nun enttäuscht war, aber das schien überhaupt nicht der Fall zu sein.

	Onkel Al überlegte sich zuerst, ob man den Wagen hinten ans Auto binden könnte, aber er hatte kein Abschleppseil. »Und wenn er sich löst, kann er kaputt gehen«, sagte er. »Das Gescheiteste wäre, wenn du morgen mit dem Pferd hierher reitest und nach Hause fährst. Ich begleite dich und helfe dir beim Anspannen und schaue, wie Galilei im Geschirr geht. Ich erkundige mich jetzt bei dem Auktionator, ob wir den Wagen über Nacht in der Scheune stehenlassen können.«

	Nach dem Essen gingen wir ins Kino, aber davor bin ich noch zu Midge hinübergelaufen, um ihr von dem Wagen zu erzählen. Niemand war zu Hause. Und heute morgen beim Frühstück hat Tante Mabel vorgeschlagen, daß ich Midge überraschen soll. Das war eine ganz gute Idee, aber ich mußte mir irgend etwas ausdenken, weshalb ich mir Galilei auslieh. Sie würde sofort merken, daß er weg war und gleich denken, er wäre wieder ausgebüchst. Ich bin also heute vormittag um halb zehn zu ihr hinübergegangen, doch sie war schon wieder weg.

	»Ihre Tante und ihr Onkel sind vorbeigekommen und haben sie und Elly zur Kirche mitgenommen«, sagte Mrs. Glas. »Heute mittag essen sie auswärts, und dann gehen Elly und Margaret zu der Party bei den Gilpins.«

	»Wann wird sie denn wieder zu Hause sein?« fragte ich.

	»Ich soll sie um halb fünf wieder abholen«, erwiderte Mrs. Glas. »Die Gilpins wohnen nur ein oder zwei Kilometer weiter oben an der Straße, und gegen fünf sind wir sicher wieder hier. Warum? Gibt es was Wichtiges?«

	»Ich hab’ nur gedacht, ob ich mir Galilei für heute nachmittag ausleihen kann.«

	»Aber natürlich! Sie findet doch sowieso, daß Galilei ebensogut dein Pferd ist wie ihres. Außerdem hast du den Stall dazu beigesteuert.«

	Ich sattelte Galilei etwa um drei. Er schien sich auf seiner Weide auch schon etwas zu langweilen und war froh, daß etwas anderes passierte. Wir trabten in einer solchen Geschwindigkeit die Straße entlang, daß ich ihn gar nicht anspornen mußte. Ungefähr ein Kilometer vor dem Haus, in dem die Auktion stattgefunden hatte, kam ich an einem Briefkasten vorbei, auf dem der Name Gilpin stand. Am Ende der Einfahrt konnte man einen Phantasie-Torbogen aus Backstein sehen, aber das Haus lag hinter den Bäumen verborgen. Midge feierte wahrscheinlich schon ihre Party, doch ich konnte sie nicht sehen, und sie mich auch nicht.

	Als ich ankam, wartete Onkel Al schon auf mich. Er hatte Mister Ainthworth bei sich. »Mir ist eingefallen, daß Georges Vater die Dorfschmiede gehört hat«, erklärte Onkel Al, »und ich hab’ mir gedacht, er wird wohl noch wissen, wie man ein Pferd anspannt.«

	Es war sehr gut, daß er Mister Ainthworth mitgebracht hatte. Onkel Al und ich hätten sicher schon irgendwie herausbekommen, wie das mit dem Anschirren ist, aber es wäre doch ziemlich schwierig geworden. Mister Ainthworth kannte sogar noch die Bezeichnungen für die einzelnen Teile des Zaumzeugs, zum Beispiel Stirnriemen, Nasenriemen, Zugriemen, Zügelring. Wir brauchten etwa eine Viertelstunde, um Galilei aufzuzäumen und vor den Wagen zu spannen. Er stand bei der ganzen Prozedur seelenruhig da und schien genau zu wissen, um was es ging, ebenso wie Mister Ainthworth.

	Dann stieg Mister Ainthworth in den Wagen und fuhr ein Stück die Straße entlang. »Er geht ausgezeichnet im Geschirr«, verkündete er, als er wieder im Hof vor uns hielt. »Ich würde ja gerne mit dir nach Hause fahren, aber wir bekommen Besuch, und ich muß schnell wieder heim. Doch ich würde mir den Kutschwagen gerne in den nächsten Tagen einmal ausleihen und meine Frau spazierenfahren. Es würde mich gar nicht wundern, wenn für euch ein richtiger Wagenverleih daraus würde. Es gibt sicher viele Leute, die mal wieder wissen wollen, wie es sich mit Pferd und Wagen fährt.«

	Onkel Al und Mister Ainthworth warteten, bis sie mich ein kurzes Stück hatten fahren sehen, und dann fuhren sie heim. Ich hatte schon fast ein Kilometer hinter mich gebracht, da fiel mir der Karton ein, den ich für Midge ersteigert hatte. Ich hatte ihn in der Scheune stehen lassen. Ich fuhr also zurück und stellte den Karton zu meinen beiden Schachteln mit Verkleidesachen hinten auf das Gepäckdeck. Als ich bei den Gilpins vorbeikam, war es schon nach vier. Midge schlürfte jetzt wahrscheinlich kühlen Saft oder aß Eis, und ich klapperte die Straße entlang, verschwitzt und durstig, und schleppte ihre Sachen heim.

	Da kam mir die Idee, daß ich sie mit dem Wagen doch richtig überraschen konnte. Ich hielt an und kramte in meinen Kleiderschachteln, bis ich den Zylinder entdeckt hatte. Ich setzte ihn auf. Er war zu groß und rutschte mir über die Ohren, aber wenn ich den Kopf in den Nacken legte, konnte ich trotzdem ganz gut sehen. Ich sagte: »Hüh!« zu Galilei, und wir bogen in die aufgedonnerte Einfahrt der Gilpins ein.

	Der Weg schlängelte sich zwischen Bäumen hindurch und endete in einem Bogen vor einem höchst protzigen Haus mit weißen Säulen. Ich hatte das Gefühl, als ob ich vor einem Herrenhaus in den Südstaaten vorführe. Niemand war zu sehen, und ich war schon dabei, vom Wagen zu steigen und auf die Klingel zu drücken, da kam ein etwa zwölfjähriger Junge um die Hausecke herum. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte den Wagen, Galilei und mich an. »Bist du verkleidet, oder ist das für täglich?« fragte er schließlich.

	Ich nahm den Zylinder ab und schwenkte ihn, damit er mich besser sehen konnte. »Ich bin Rumpelstilzchen«, antwortete ich. »Hättest du die Güte, mir einen Gefallen zu tun?«

	»Was denn?«

	»Richte einem Mädchen namens Margaret Glas aus, ihr untertänigster Diener sei vorgefahren, um sie nach Hause zu bringen.«

	»Sie essen aber gerade Eis und Kuchen«, verkündete er. »Fahr mich ein Stück, dann sag ich’s ihr.«
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	Er kletterte in den Wagen, und wir fuhren einmal vor dem Haus herum und bis zur Landstraße zurück. Bei der nächsten Seitenstraße drehte ich um und kutschierte zurück. Auf der Fahrt besprachen wir, wie er vorgehen sollte. Er kannte Midge nämlich nicht, und deshalb beschlossen wir, daß er einfach auf die Terrasse gehen und rufen sollte: »Der Wagen für Miss Glas ist vorgefahren!«

	Er mußte dabei eine richtige Schau abgezogen haben, denn im nächsten Moment kamen etwa fünfzehn Mädchen aus dem Haus gestürmt. Als sie Galilei, den Wagen und mich mit meinem Zylinder erblickten, fingen sie alle zu lachen und zu kreischen an. Ich reckte meinen Kopf so hoch in die Luft wie es nur ging, damit ich was von ihnen sehen konnte. Ich blieb dabei vollkommen ernst.

	Es war nur gut, daß Midge wenigstens ihre alberne Kusine bei sich hatte, sonst hätte ich mit meiner Überraschung niemanden aus der Fassung gebracht. Ich hätte allerdings auch wissen müssen, daß Midge nie so leicht die Ruhe verliert. Sie schaute sich nur den Kutschwagen und dann mich an, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. »Wau!« sagte sie. »Umwerfend, Henry! Das ist wirklich einsame Klasse. Darf ich fahren?«

	Sie stieg in den Wagen, aber Elly schien nicht sehr scharf darauf zu sein, ihr zu folgen. Ehrlich gesagt, sie starrte Galilei und mich an, als ob ihr ein widerlicher Geruch in die Nase drang.

	»Komm, Elly!« sagte Midge. »Galilei kaut schon unruhig auf der Trense!«

	Elly ist ein paar Jahre älter als Midge. Es ist zu komisch, wie affig und tantenhaft manche Mädchen werden, wenn sie erst sechzehn oder siebzehn sind. Aber vielleicht ist Elly schon immer so gewesen. Der Kutschwagen hatte ziemlich hohe Räder. Beim Einsteigen muß man den Fuß zuerst auf einen kleinen eisernen Tritt stellen, den man an der Seite herausklappen kann. Midge hatte sich ohne zu überlegen über den Tritt in den Wagen geschwungen, aber Elly schien vor diesem ersten Schritt Angst zu haben. Zwei Mädchen mußten ihr helfen, und dann war sie glücklich oben. Sie setzte sich so zimperlich hin, als ob sie damit rechnete, daß unser Wagen im nächsten Augenblick auseinanderfiele. Es war für uns drei ohnehin ziemlich eng, aber sie brauchte sich nicht zu beklagen. Sie machte sich ganz schön breit. Midge stand auf, verneigte sich in alle Himmelsrichtungen und sagte: »Lebt wohl, meine Freunde. Ich würde so gerne noch bleiben, aber der Wagen, der rollt! Auf nach Westen, Galilei!«

	Wir mußten eigentlich nach Osten fahren, und Galilei kaute überhaupt nicht auf der Trense, sondern an etwas ganz anderem. Er hatte den Zweig von einem Busch neben der Auffahrt erwischt, hatte ein paarmal darauf herumgekaut und den Geschmack nicht gut gefunden. Galilei hat große, dicke Hängelippen, und wenn er richtig losbläst, bespuckt er die ganze Gegend. Zwei Mädchen in weißen Kleidern konnten sich gerade noch mit einem gewaltigen Satz retten, sonst wären sie von oben bis unten mit grünen zerkauten Blättern gesprenkelt gewesen.

	»Na gut, wenn du nicht nach Westen willst, dann Hü!« sagte Midge und schlug Galilei mit dem Zügel leicht auf die Hinterhand. Galilei verfiel in einen leichten Trab und klapperte den Weg entlang. Sowie wir außer Sichtweite waren, nahm ich den Zylinder ab. Er war zu heiß und zu ungemütlich.

	»Herrlich, Henry!« rief Midge. »Einen Wagen zu fahren, das ist wirklich steile Spitze!«

	 

	 

	 

	Montag, der 7. Juli

	 

	Ich bin gerade aus Baltimore zurück, wo ich die älteste Schwester meines Vaters fast eine Woche lang besucht habe. Ihr Mann ist tot, und ihre beiden Kinder sind schon erwachsen, deshalb lebt sie ganz alleine. Sie ist sehr nett und hat wirklich alles angestellt, damit ich auch etwas erlebe. Aber ich kam mir trotzdem ganz einsam und verlassen vor, weil keiner da war, der so alt war wie ich. Ich bin richtig froh, daß ich wieder im Heckenweg bin.

	Meine Tante Helen lehrt das Fach Literatur an einer Schule in Baltimore, und sie fand es sehr interessant, daß ich ein Stück herausbringen will. Sie haben an ihrer Schule schon eine Reihe von Theaterstücken aufgeführt, und sie konnte mir sehr viele gute Ratschläge geben.

	»Die Idee von einem Sommertheater ist ausgezeichnet«, sagte sie. »Du mußt nur aufpassen, daß du Leute zusammenkriegst, die auch bereit sind, regelmäßig zu proben. Im Sommer fährt alle naselang jemand plötzlich an die See oder ins Gebirge. Du kannst mir glauben, wenn sie zwischen einem Theaterstück und Wellenreiten wählen können, so entscheiden sich die meisten jungen Leute für das Wellenreiten. Ich habe selbst nach den Ferien immer meine liebe Not gehabt, meine Truppe beieinander zu halten. Und dann denkst du, alles läuft, und schon bricht die ganze Sache zusammen.«

	»Was kann denn passieren?« fragte ich.

	»Ach du liebe Zeit, also einmal, da bekam das Mädchen, das die Hauptrolle spielte — und sie war ganz fabelhaft -, die bekam ausgerechnet oben und unten eine Zahnspange. Und sie weigerte sich strikt, mit diesen Apparaten aufzutreten. Dann brach sich noch der Junge mit der männlichen Hauptrolle den Fuß beim Skifahren.«

	Tante Helen gab mir ein Stück zu lesen, das einer ihrer Schüler in der Oberstufe geschrieben hatte. Es handelte von drei Jungen und einem Mädchen, die eine Band aufbauen wollten. Ihre Eltern nahmen ihre Pläne nicht ernst und dachten, das Ganze sei nur eine Art Hobby. Sie hatten mit allen möglichen Problemen zu kämpfen, und sie gerieten in lauter komische Situationen. Zum Schluß waren sie natürlich so bekannt, daß sie im Fernsehen auftraten und selber Platten machten. Es war ein sehr gutes Stück, und ich würde es auch gut aufführen können. Deshalb rief Tante Helen den Autor an. Er war sofort damit einverstanden, daß wir es aufführten und kein Honorar zu zahlen brauchten. Er wollte danach nur gerne wissen, ob sein Stück den Leuten gefallen hatte.

	Am Tag vor meiner Abreise nahm mich meine Tante Helen zum Smithsonian-Institut nach Washington mit. Das Smithsonian ist eigentlich eine ganze Gruppe von Museen mit lauter verschiedenen Abteilungen. Wenn man sich alles anschauen wollte, müßte man Wochen und Monate dort verbringen. Einmal bin ich schon dagewesen, hatte es aber nicht geschafft, mich bis zum naturgeschichtlichen Museum durchzuarbeiten. Wir hatten uns eigentlich die Abteilung mit den Tieren zu allererst anschauen wollen, waren aber abgelenkt worden und landeten in der Abteilung für Paläontologie und Erdkunde. Die prähistorischen Tiere, Versteinerungen und Fossilien waren so interessant, daß wir den ganzen Tag dort verbrachten. Als wir wieder weggingen, kaufte mir Tante Helen ein Taschenbuch über Fossilien und eins über Geologie. Wenn ich erst das Theaterstück hinter mir und wieder mehr Zeit habe, muß ich unbedingt im Heckenweg nach Versteinerungen suchen. Onkel Al hat mir mal vor ein paar Jahren einen Zeitungsausschnitt gezeigt, daß ein Schuljunge in der Nähe von Princeton Dinosaurierspuren entdeckt hatte, und wenn es so etwas gab, mußte es auch Versteinerungen geben.

	Wir sind noch in verschiedenen anderen Museen in Baltimore gewesen. Meine Tante Helen liebt Museen. Ich eigentlich auch, aber nicht ganz so leidenschaftlich. Als die Woche vorbei war, freute ich mich richtig auf den Heckenweg. Alles in allem war es kein besonders aufregender Besuch gewesen, aber es hat mir trotzdem Spaß gemacht, und jetzt hab’ ich ein Stück, das wir aufführen können.

	Midge sagte, im Heckenweg sei gar nichts passiert. Nur Galilei sei zweimal ausgerissen. Dieses Pferd entwickelt sich zu einem echten Entfesselungskünstler. Als er das erstemal ausgebrochen war, hatten wir das Gatter mit einem Strick am Pfosten festgemacht. Er hatte den Strick aufgeknotet und den Riegel aufgeschoben. Das nächstenmal hatten wir sechs Knoten in den Strick gemacht. Die konnte er nicht aufmachen, aber er nagte einfach den Strick entzwei. Danach kaufte Mister Glas in der Eisenwarenhandlung ein richtiges Schloß und brachte es am Gatter an. Das konnte Galilei nun nicht mehr öffnen, und ein paar Tage lang blieb er in der Koppel, wie es sich für ihn gehörte. Doch während ich in Baltimore war, schien er sich einen neuen Trick ausgedacht zu haben. Midge sagt, sie kann schwören, daß das Schloß beide Male zugewesen sei. Sie glaubt, daß er über den Zaun gesprungen ist. Wenn das wirklich stimmt, dann weiß ich nicht mehr, wie sie ihn halten will. Midge beschwert sich zwar, daß Galilei ausgerissen ist, aber sie ist gleichzeitig stolz, weil er so schlau und gerissen ist. Da muß ich ihr zustimmen! Galilei ist wirklich schlau. Er scheint auch Sinn für Humor zu haben, und für ein Pferd besitzt er einen beachtlich verrückten Charakter. Ich mag ihn schon, aber ich bin immer noch der Ansicht, daß er ein grundhäßlicher Gaul ist. Bevor ich nach Baltimore fuhr, hatte Midge mir noch zugestimmt, aber in dieser einen Woche ist ein gewaltiger Wandel eingetreten. Jetzt ist sie so in ihn vernarrt, daß sie ihn für bildschön hält. Wenn sie jetzt jemandem ihr Pferd zeigt, kann sie sich richtig aufregen, wenn derjenige nicht auch der Ansicht ist, Galilei würde jeden Schönheitswettbewerb gewinnen. Midge besitzt einen ausgeprägten Sinn für Humor, aber in Bezug auf Galilei scheint sie ihn vollkommen verloren zu haben. Ich glaube, Midge ist jetzt das, was man einen Pferdenarren nennt, und das wird man nur, wenn man ein eigenes Pferd besitzt.

	 

	 

	 

	Dienstag, der 8. Juli

	 

	Die R & G-Ranch steckt jetzt in einer echten Krise. Das heißt, eigentlich ist es Midges Problem, weil Galilei ihr Pferd ist; aber weil wir Partner sind, fühle ich mich mitverantwortlich.

	Als ich gestern abend gerade ins Bett gehen wollte, ertönte direkt vor unserem Haus dieses gräßliche Quietschen, das Autos machen, wenn jemand voll auf die Bremse tritt und noch zwanzig Meter weiterschlittert. Einen Krach hörte ich nicht, und deshalb dachte ich mir, derjenige der so scharf hat bremsen müssen, hat es gerade noch geschafft. Ich rannte aber trotzdem nach vorne, um zu sehen, was passiert war. Und da stand Galilei mitten auf der Straße. Ein paar Meter vor ihm hielt ein Auto mit brennenden Lichtern und laufendem Motor. Ich rannte zu Galilei und griff nach seinem Halfter.
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	»Weißt du, wem das Pferd gehört?« rief eine Stimme aus dem Wagen.

	»Jemandem oben an der Straße«, antwortete ich. »Ich bring’ es gleich zurück.«

	»Du solltest lieber seinem Besitzer sagen, daß er es nicht «frei auf der Straße herumlaufen läßt«, schimpfte der Mann, und seine Stimme klang sehr ärgerlich. »Es bricht sich noch den Hals, und der nächste Autofahrer auch, der nicht mehr rechtzeitig bremsen kann.«

	Das Auto fuhr weiter, und ich ging mit Galilei zur Scheune. Ich sah eine Taschenlampe aufflammen, und einen Augenblick später tauchte Midge auf. Sie war im Schlafanzug und hatte den Bademantel drüber. »Ist ihm was passiert?« fragte sie.

	»Gar nichts, aber er wäre fast überfahren worden«, berichtete ich. »Der Fahrer hat sich ziemlich aufgeregt.«

	»Ich hörte die Bremsen quietschen, und dann hatte ich die gräßliche Vorstellung, daß Galilei mitten auf der Straße stünde«, hauchte Midge. »Was müssen die verdammten Kerle auch so rasen!«

	»Ein Pferd darf aber auch nachts nicht auf der Straße spazierengehen«, erwiderte ich. »Dem Fahrer kannst du keine Schuld geben.«

	»Dies hier ist ein dicht besiedeltes Gelände, und die Autos müssen langsam fahren«, beharrte Midge. Sie war fest davon überzeugt, daß ihr Pferd auf jeden Fall recht hatte. »An jeder Seite vom Heckenweg ist ein großes Schild mit der Geschwindigkeitsangabe.«

	»Hör mal, das einzige Schild, das uns hier noch etwas nützen könnte, wäre ein beleuchtetes Schild mit der Aufschrift: ‹Achtung! Eigenwilliges Pferd kann aus dem Schatten der Nacht auftauchen!‹ Ich bin nur nicht sicher, ob dir das Straßenbauamt so ein Schild aufstellen würde.«

	»Na gut, aber ich habe wirklich alles getan, um ihn am Ausreißen zu hindern«, sagte Midge. »Ich fände es gräßlich, wenn ich ihn nachts im Stall anbinden müßte. Es ist zu heiß da drin.«

	Als wir zu unserer Ranch kamen, stellten wir fest, daß das Gatter verschlossen war, und nichts wies darauf hin, wie er herausgekommen war. Das sicherste war wirklich, daß wir ihn in der Scheune anbanden. Midge hatte gerade ein neues Halfterseil gekauft, und wir nahmen an, daß er das nicht in einer einzigen Nacht durchnagen konnte. Und außerdem war es so lang, daß ich es an einem Ring hinter der Krippe festmachen konnte, wo der Knoten so saß, daß er ihn nicht erreichen konnte.

	Heute früh bin ich gleich nach dem Frühstück auf die Ranch gegangen, um mich umzuschauen. Ich bin den ganzen Zaun abgegangen und habe den Boden genau untersucht. Ich dachte, wenn er über den Zaun gesprungen ist, so muß es auf der anderen Seite tief eingedrückte Hufspuren geben. Aber es hatte seit Tagen nicht mehr geregnet, und der Boden war knochentrocken. Ich konnte nichts entdecken. Es gab allerdings eine Strecke, hinten in der Ecke neben dem Grundstück der Apfels, da ist der Zaun niedriger als an den anderen Stellen. Zwei Pfosten sitzen zu tief in der Erde, und der Draht hängt außerdem etwas durch. Dadurch ist der Zaun in der Mitte fast zwanzig Zentimeter niedriger als überall sonst. Midge kam auch herüber, und wir buddelten die beiden Pfosten aus, spannten den Draht neu und setzten die Pfosten wieder ein, diesmal aber nicht so tief.

	»Glaubst du, daß das die Stelle ist?« fragte Midge ängstlich.

	»Keine Ahnung«, mußte ich zugeben, »aber möglich wäre es.«

	»Ich wünschte, es gäbe irgend etwas, was ihn sichtbar macht, falls er uns doch noch einmal ausreißt«, murmelte Midge.

	»Du kannst ihm nur eine Laterne umbinden«, schlug ich vor, »Standlicht und Rücklicht.«

	»Dir ist auch schon mal was Besseres eingefallen«, erwiderte Midge nach einer Minute. »Ich glaube, ich binde ihm diese Schutzdecke um. Du weißt doch, die du bei der Versteigerung mitgekauft hast. Die ist wenigstens weiß. Und dann stören ihn auch die Fliegen nicht mehr.«

	Wir holten also die Decke heraus und probierten sie Galilei an. Sie paßte ihm so gut, wie diesem Pferd nur etwas passen kann; aber ein Gurt, der die Decke vorn vor der Brust zusammenhält, war abgegangen. Midge lief nach Hause, um Zwirn und eine Ledernadel zu holen und den Gurt wieder festzunähen. Als sie zurückkam, brachte sie auch einen kleinen Farbkanister und einen Pinsel mit. »Mir ist etwas Fabelhaftes eingefallen«, verkündete sie. »Ich hab’ noch über das Rücklicht und das Standlicht nachgedacht, und da fiel mir ein, daß Vati noch Leuchtfarbe hat. Er ist doch immer über die Stufe vor der Garage gestolpert, und dann hat er sie mit Leuchtfarbe angestrichen. Das funktioniert ganz prima. Ich glaube, das ist zwei Jahre her, und die Stufe glüht im Dunkeln immer noch.«

	Ich nahm ihr den Kanister ab und las den aufgedruckten Text. »Da steht, man soll darauf achten, daß man nichts auf Haut und Hände kriegt. Und wenn es doch passiert, so soll man es sofort mit Terpentin, Seife und Wasser abwaschen. Damit kannst du Galilei also nicht anmalen.«

	»Das habe ich auch gar nicht vorgehabt«, antwortete Midge, »aber wir malen auf jeder Seite der Decke ein großes Zeichen.«

	Während sie den losen Gurt annähte, ging ich nach Hause und holte ein Stück Zeichenkohle. Es ist immer besser, wenn man sich ein Bild oder eine Schrift erst etwas vorzeichnet, dann weiß man, ob man alles richtig draufkriegt.

	Als ich im Haus war, kam gerade Mister Sylvester vorbei. Ich gab ihm gleich das Stück seiner Nichte zurück. Ich bedankte mich nochmals bei ihm, sagte ihm aber, daß ich es zu trübselig fände. Ich sei auf der Suche nach einer Komödie gewesen.

	»Also ehrlich gesagt, ich hab’ es in mehr als einer Hinsicht trübselig gefunden«, sagte Mister Sylvester. »Ganz genau gesagt, finde ich es eine Katastrophe. Aber man liest ja so viel von der sogenannten Generationskluft und da habe ich gedacht, vielleicht fehlt mir das richtige Verständnis. Ich bin sehr erleichtert, daß das Stück auch von Leuten abgelehnt wird, die zu der jüngeren Generation gehören.«

	Als ich wieder zur Scheune kam, war Midge verschwunden. Sie hatte aber einen Zettel mit einer Nachricht an der Decke festgesteckt: »Muß dringend nach Princeton zum Zahnarzt. Puh! Malst du bitte auf jede Seite der Decke ein Zeichen? Danke schön. Midge.«

	Ich schaute mir die Decke an und kam zu dem Entschluß, daß es langweilig wäre, wenn ich nur so etwas wie »Halt!« darauf malte. Ich lief wieder nach Hause und holte mein Fossilienbuch. Es ist voll von Abbildungen von vorgeschichtlichen Tieren oder zumindest von dem, was sich die Wissenschaftler unter prähistorischen Tieren vorstellen. Ich blätterte durch und blieb bei einem Tyrannosaurus hängen. Laut meinem Buch ist dies mit etwa zwanzig Meter einer der größten Dinosaurier gewesen. Ich malte ein Tyrannosaurus-Kind auf die eine Seite von Galileis Decke. Ob mir das gelungen war oder nicht, konnte ich nicht feststellen, denn die Farbe blieb auf dem Stoff praktisch unsichtbar. Eine Tyrannosaurus-Mutter hätte es vielleicht nicht als ein Bild von ihrem Baby erkannt, aber wahrscheinlich hätte sie sich selber auch nicht in meinem Buch wiedererkannt.

	Der Dinosaurier saß auf der linken Seite der Decke. Für rechts wählte ich einen Säbelzahntiger. Ich malte nur den Kopf, ein riesiges Tigergesicht mit den beiden gewaltigen Zähnen. Der Mund war weit aufgerissen, als ob sich der Tiger gerade auf etwas stürzen wollte. Ich hing die Decke zum Trocknen in die Sonne, sattelte Galilei und machte einen kleinen Ausritt.

	Mir war schon früher einmal am anderen Flußufer eine Klippe aufgefallen, aber ich hatte mich nie sonderlich darum gekümmert. Doch nach den Angaben in meinem Fossilienbuch sind gerade solche vom Fluß geformten Klippen oder Steilufer, wo mehrere Erdschichten zutage kommen, die besten Plätze für Versteinerungen. Ich beschloß, mir die Klippe einmal näher zu betrachten. Ich fand sie ohne Schwierigkeiten wieder. Nachdem der Fluß den Hügel durchbrochen hatte, wodurch einst das Steilufer entstanden war, mußte er seinen Lauf wieder geändert haben. In Erdkunde- oder in vorgeschichtlichen Büchern wird immer so getan, als ob solche Entwicklungen ganz rasch abgelaufen wären. Aber wenn man dann weiterliest, so stellt man fest, daß es etwa fünfzigtausend Jahre gedauert hat. In diesen fünfzigtausend Jahren hatte sich das Flußbett vielleicht um drei- oder vierhundert Meter verlagert. Ich entdeckte auf jeden Fall eine Furt und ritt durch den Fluß, auf das Steilufer zu.

	Was von der anderen Seite aus wie eine fette grüne Grasfläche ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als eine Sumpfwiese mit Schilf und Spartgras. Galilei sank trotz seiner großen Hufe ganz schön tief ein, aber das schien ihm nichts auszumachen. Das einzig Dumme war nur: jedesmal, wenn er einen Fuß wieder aus dem Sumpf zog, machte es plopp, und der Matsch spritzte hoch in die Luft. Ich war nur froh, daß ich nicht auf einem Pferd hinter Galilei saß. Ich kriegte trotzdem noch genug ab, und Galilei sah wie nach einem Schlammbad aus. Besonders sein Bauch war vollkommen lehmverkrustet.

	Die Klippe sah sehr vielversprechend aus, aber ich nahm mir nicht die Zeit, nach Versteinerungen zu suchen. Ich hatte das Gefühl, daß ich lieber zurückreiten und Galilei putzen sollte. Bis ich die Ranch erreicht hatte, war der Lehm zum größten Teil getrocknet, und das Putzen war gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Die Decke, die ich bemalt hatte, war unterdessen auch trocken. Ich schüttelte sie gut aus, wodurch die meisten Holzkohlestriche verschwanden. Ich beschloß, gar nicht zu sagen, was ich gemalt hatte, sondern Midge zu überraschen.

	Nach dem Essen ging ich zur Scheune, ich meine: auf die Ranch. Midge legte Galilei gerade die Decke über. Es sah etwas albern aus, eine Decke für eine heiße Sommernacht, selbst wenn die Decke nur aus dünnem Stoff bestand. Ihm schien es jedoch zu behagen, und er trabte um die Koppel, die Nase hoch in der Luft.

	»Von der Farbe sieht man gar nichts«, sagte Midge, »aber es muß ja auch erst dunkel werden.«

	Sie erklärte, daß sie bei Galilei noch einmal kurz vorm Schlafengehen nachschauen würde. Ich wollte das auch tun, denn ich wollte wissen, wie mein Dinosaurier und mein Tiger aussahen und ob das für Midge wirklich eine Überraschung war. Dann war das Fernsehen aber so spannend, daß ich alles vergaß. Und dann stand Midge plötzlich vor der Tür.

	»Er ist wieder weg«, sagte sie vollkommen verstört. »Ich hoffe nur, daß die Leuchtfarbe ein bißchen nützt. Wenn Galilei überfahren wird, dann ist er tot.«

	Ich holte mir eine Taschenlampe und machte mich mit ihr zusammen auf die Suche. Die Glasens hatten Gäste, aber Mister Glas kam trotzdem raus, um uns zu helfen. Er und Midge nahmen die eine Straßenseite und ich die andere. Wir waren übereingekommen, zuerst nachzuschauen, ob er nicht wieder mitten auf der Straße stand, und dann erst wollten wir in den Gärten in der Nachbarschaft suchen. Ich holte mir mein Fahrrad und fuhr bei den Äpfels vorbei. Auf dem Rückweg erblickte ich einen glühenden Dinosaurier in der Apfelgarage. Man konnte ihn im Taschenlampenlicht ganz ausgezeichnet erkennen, denn in der Garage war es zappenduster. Er sah wirklich so gespenstisch aus, daß es mir kalt den Rücken herunterlief.

	Die Äpfels mußten ausgegangen sein, denn das ganze Haus war finster. Ich steckte die Finger in den Mund und stieß drei schrille Pfiffe aus, das war das abgesprochene Signal. Midge war ganz in der Nähe und antwortete sofort. Ich legte mein Rad in den Graben, wo es sicher war, und lief über die Einfahrt zu Galilei. Er versuchte gar nicht wegzulaufen, und ich nahm ihn am Halfter und führte ihn zur Straße hinunter. Midge traf uns am Anfang der Einfahrt.

	»Wau!« sagte sie, als sie Galilei von der Seite sah. »Da kann man sich ja zu Tode erschrecken! Und auf die Bremse tritt man bestimmt.«

	Wir führten Galilei in die Scheune und einigten uns darauf, daß er nur dann sicher sein würde, wenn wir ihn anbänden. Wir nahmen ihm die Decke wieder ab, weil es drinnen sehr heiß war. Midge hielt die Taschenlampe, und ich faltete gerade die Decke zusammen, als von der Tür her eine Stimme erklang. »Das hätte ich mir gleich denken können«, sagte die Stimme, »ich hätte als erstes nach euch beiden suchen sollen!«

	Es war einer der beiden fremden Polizisten, die damals mit Inspektor Allison bei unserem Musikfest gewesen waren. Er hieß Haywood, und jetzt trug er eine Sturmlaterne. Er kam auf uns zu und richtete den Lichtstrahl auf Galilei. »Ist der hier frei in der Gegend herumgelaufen?« erkundigte er sich.
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	»Wir haben ihn gerade wieder eingefangen«, antwortete ich.

	»Euer Glück«, erwiderte Mister Haywood, »sonst wär’ er euch überfahren worden. Eine Frau ist seinetwegen schon fast in Ohnmacht gefallen. Das heißt, ich nehme an, daß er es gewesen ist. Es gibt keine andere logische Erklärung.«

	»Wer war das denn?« fragte Midge.

	»Eine Mrs. Beau oben an der Straße«, sagte Haywood. »Sie hat uns angerufen und hat gesagt, ein gräßliches Monster wäre direkt vor ihrem Fenster vorbeigelaufen.«

	»Das ist ja lächerlich, Galilei mit so etwas zu verdächtigen«, zischte Midge. »Sieht er denn wie ein Monster aus?«

	»Das ist Geschmacksache«, erwiderte Haywood. Er schaute Galilei mißtrauisch an. »Auf jeden Fall, in der Nacht sieht er mehr wie ein Monster aus als am Tag.«

	Midge kam das gar nicht komisch vor. »Wie soll denn dieses Monster ausgesehen haben?« fragte Midge beleidigt.

	»Tja, es ist ganz erstaunlich, wie Angst und Einbildung die Wirklichkeit verdrehen können, besonders in einer dunklen Nacht, wo man sich sowieso leichter erschrickt. Mrs. Beau hat mir ganz genau und in allen Einzelheiten ein Ungeheuer mit einem riesigen, weit aufgerissenem Maul und gewaltigen gebogenen Hauern oder Säbelzähnen beschrieben.«

	»Möchten Sie vielleicht Galileis Gebiß untersuchen?« fragte Midge. Sie kochte immer noch vor Wut.

	»Nein, danke schön«, sagte Haywood und grinste, »für heute nacht habe ich genug Untersuchungen durchgeführt. Ich bitte euch nur inständig, dieses Pferd gut und sicher einzusperren.«

	 

	 

	 

	Mittwoch, der 9. Juli

	 

	Heute hat uns Mister Haywood wieder besucht. Er ist wirklich ein netter Kerl und recht gewitzt. Midge und ich waren auf der Koppel gewesen und hatten versucht herauszubekommen, wie es Galilei wieder geschafft hatte. Dann hatten wir die Suche aufgegeben und uns darüber unterhalten, wen wir zu unserer Party einladen wollten, und da war Haywood aufgetaucht. »Na, habt ihr rausgekriegt, wie euer Pferd freigekommen ist?« fragte er Midge.

	»Nein, das haben wir nicht«, erwiderte Midge. »Er muß ein Zauberer sein, vielleicht hat er auch Flügel. Haben Sie denn Ihr Monster entdeckt?«

	»Nein. Ich bin mit der Erklärung zufrieden, daß es ein Pferd war. Ich bin heute früh noch einmal bei Mrs. Beau gewesen. Sie gießt ihre Gartenbeete jeden Tag, und der Boden ist überall weich. Ich habe die Spuren gesehen, ganz gewöhnliche’ Hufspuren, die von einem Pferd stammen. Aber sie hat darauf bestanden, daß sie einen riesigen glühenden Tiger gesehen hat. Und heute früh hat sie noch erzählt, daß sie ein paar Minuten später ein anderes Ungeheuer erblickt hat, das wie ein Dinosaurier ausgesehen hätte.« Mister Haywood schüttelte den Kopf. »Sie ist eine recht alte Dame. Ob sie vielleicht nicht mehr ganz richtig im Kopfe ist?«

	Midge starrte mich an, zögerte, und dann beschloß sie, die Wahrheit zu sagen. »Nein. Mit Mrs. Beau ist alles in Ordnung. Sie sieht sehr schlecht, und sie muß eine Brille mit ganz dicken Gläsern tragen. Aber im Kopf ist sie noch völlig in Ordnung.«

	»Ich finde, wir sollten es ihm lieber gestehen«, sagte ich. Es hatte mich richtig stolz gemacht, daß Mrs. Beau gleich beides erkannt hat, meinen Tiger und den Dinosaurier.

	»Freier Abzug, wenn wir ein volles Geständnis ablegen?« fragte Midge.

	»Wovon redet ihr beiden eigentlich?« fragte Mister Haywood zurück.

	Da erklärten wir ihm die Sache mit der Decke. Er war ein bißchen ärgerlich, aber komisch fand er es doch. »Ich glaube, ich geh’ noch mal zurück und erkläre ihr, daß wir beide recht haben. Es ist ein Pferd gewesen, aber auch zwei leuchtende Ungeheuer. Doch von heute an müßt ihr das Pferd unbedingt im Stall halten. Ich untersuche mal mit euch den Zaun. Vielleicht finden wir die Stelle, wo er immer drübergewitscht ist.«

	Er ging einmal den ganzen Zaun mit uns ab und untersuchte auch das Gatter. Dann kratzte er sich lange und nachdenklich am Kopf, suchte den Erdboden vor der großen Vordertür in die Scheune ab und ging wieder hinein. Wir folgten ihm und beobachteten, wie er den Riegel an Gallileis Box und den an der Vordertür der Scheune überprüfte. »Das ist aber ein gerissener Gaul«, sagte er schließlich. »Ich kann mir das nur so vorstellen: Er geht von der Koppel durch die offene Tür in seine Box, dann macht er die Tür von der Box auf, und schon ist er in der vorderen Hälfte der Scheune. Dann macht er sich die Vordertür der Scheune auf und steht auf der Straße. Die Tür von seiner Box schwingt immer von selber zu, und die Vordertür kann der Wind zugeschlagen haben. Auf jeden Fall sind beide Türen wieder geschlossen, und nichts verrät, wie er herausgekommen ist.«

	»Er war sogar schlau genug, die Türen selber hinter sich zuzumachen, nur um uns an der Nase herumzuführen«, sagte Midge.

	Nachdem Mister Haywood gegangen war, brachten Midge und ich noch einen Extrafallriegel an Galileis Boxtür und einen zweiten an der Außenseite der Vordertür an. Die kann er nun alle beide nicht aufkriegen. Ich hoffe, daß das Geheimnis damit gelöst ist.

	 

	 

	 

	Donnerstag, der 10. Juli

	 

	Galilei ist nicht mehr ausgerissen, und es hat sich auch niemand mehr über Monster im Heckenweg beklagt. Midge mußte nicht mehr alle zehn Minuten lossausen, um nachzusehen, ob Galilei auch noch da war, und auf diese Weise hatte sie Zeit, das Stück zu lesen, was ich aus Baltimore mitgebracht hatte. Sie findet es auch ausgezeichnet. Zum erstenmal zeigt sie echtes Interesse für meinen Plan, ein Stück aufzuführen. Das Stück hat elf Rollen. Einer muß Gitarre spielen können, einer Schlagzeug, und einer muß Trompete blasen. Aus der Trompete könnte man aber irgendein anderes Blasinstrument machen, wenn es notwendig ist. Die Hauptheldin muß singen können.

	»Das wird nicht so leicht sein«, warnte Midge. »Du siehst vielleicht noch keine Probleme, aber ich habe mich schon mit einer Masse von meinen Freunden und Freundinnen unterhalten. Viele fahren in der zweiten Ferienhälfte weg. Dadurch verlieren wir die besten Talente. Andere haben überhaupt keine Lust, ausgerechnet mitten in den Sommerferien für ein Stück etwas auswendig zu lernen und zu üben. Die meisten älteren Jungen und Mädchen haben einen Sommerjob angenommen, und die kleinen Kinder wollen lieber draußen spielen.«

	»Unser Stück findet doch draußen statt«, wandte ich ein.

	»Ich weiß, aber Rollen auswendig lernen, das kommt manchen wie Schularbeiten vor. Doch wir können’s ja versuchen. Ich glaube, ich weiß schon, welcher Junge für die schwierigste Rolle in Frage käme, für den Slim mit seiner Gitarre. Ich kenne auch noch ein paar aus dem Schulorchester, die andere Instrumente spielen können. Ich bin nicht gerade mit ihnen befreundet, aber ich kenne sie gut genug, sie zu einer Party einladen zu können. Das meiste Kopfzerbrechen wird uns die Suche nach einer Heldin machen. Sie muß hübsch sein, und sie muß auch noch singen können.«

	»Was ist denn daran so kompliziert?« fragte ich. »Gibt’s keine hübschen Mädchen hier in der Gegend?«

	»Nicht gerade in rauhen Mengen«, sagte Midge, wickelte ein Stück Kaugummi aus und steckte es in den Mund. »Aber natürlich scharenweise solche, die sich das einbilden. Das ist ja eben unser Problem. Jedes Mädchen, das wir fragen, wird sich sofort einbilden, sie allein sei die richtige.«

	»Warum übernimmst du die Rolle denn nicht?« schlug ich vor.

	»Sei doch kein Trottel«, erwiderte Midge. »Ich kann nicht Regieassistent und dein Partner sein und außerdem noch die Hauptrolle haben. Die anderen Mädchen würden mir die Augen auskratzen, ehe das Ganze richtig losgeht.«

	»Die müssen aber ganz schön schnell aus der Haut fahren«, stellte ich fest.

	»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Midge warnend.

	Sie kam schließlich mit einer Liste von siebzehn Leuten an, die sie zu dieser Party einladen wollte. Ich kannte nur zwei davon, und auch die nicht besonders gut. Laut Midge habe ich sie im vorigen Sommer irgendwo ein paar Minuten lang gesehen. »Du müßtest aber eigentlich über unsere Gäste Bescheid wissen, worin sie gut sind und was sie können. Wenn du dich dann bei der Party mit ihnen unterhältst, kannst du sie viel besser einordnen und dir überlegen, für welche Rolle sie in Frage kämen«, schlug Midge vor.

	Ich stimmte ihr zu, und wir beschlossen: Sowie wir Zeit hätten, wollten wir uns zusammensetzen, und ich würde mir Notizen machen, während mir Midge zu jedem ein paar Stichworte gab. Aber zuerst mußten wir einen Tag für die Einladung festlegen und feststellen, wer dann konnte. Wir suchten uns schließlich den Samstagabend aus. Wir wollen alle zu einem Gartengrill einladen. Es sollte Hacksteaks geben, Würstchen, Kartoffelchips und Maiskolben. Onkel Al hatte dieses Jahr einen riesigen Gemüsegarten angelegt, und wir könnten Berge von Maiskolben braten.

	Midge verbrachte fast den ganzen Nachmittag am Telefon. Wenn sie beschließt, irgend etwas zu machen, dann kniet sie sich auch voll und ganz hinein. Gegen drei Uhr hatten wir vierzehn, die kommen konnten. Sie rief noch bei ein paar Ersatzleuten an, denn manche, die sie mit auf ihrer Liste hatte, waren nicht zu Hause. Tante Mabel wollte einkaufen, und ich begleitete sie, um die Nahrungsmittel und die Getränke zu besorgen. Midge blieb am Telefon.

	 

	 

	 

	Sonntag, der 13. Juli

	 

	Heute regnet es, und ich habe draußen nichts zu tun. Mein Buch über die Versteinerungen habe ich durch, und weil mir nichts anderes einfällt, was ich im Hause machen könnte, will ich lieber gleich einen vollständigen Bericht über unsere Party schreiben. Sie war auf jeden Fall eine glatte Überraschung.

	Onkel Al mußte am Freitag geschäftlich nach Stroudsborg in Pennsylvanien fahren. Man kommt auf dem Weg dort vorbei, wo sich der Delaware seinen Weg durch die Appalachen gebahnt hat.

	»Wenn du dich so für Versteinerungen und Geologie interessierst, solltest du mitkommen«, schlug Onkel Al vor, »da kannst du die verschiedensten Felsformationen sehen. Es ist außerdem eine wunderschöne Landschaft, die allein schon eine Reise wert ist.«

	Tante Mabel beschloß mitzufahren, und ich lud auch Midge ein, weil ich mir dachte, wir könnten im Fahren darüber sprechen, wer bei unserem Stück mitmachen sollte. Sie hatte sich jedoch für diesen Nachmittag mit einem Schulfreund zum Reiten verabredet und war außerdem schon ein paarmal am Delaware-Durchbruch gewesen. Außerdem fanden wir, daß wir noch genug Zeit für eine Vorbesprechung hätten, wenn ich wieder zurück wäre.

	Die Fahrt war hochinteressant. Ich hatte meine Bücher über Geologie und Fossilien mitgenommen. Es war zwar keine Gelegenheit, nach Versteinerungen zu suchen, aber ich sah verschiedene Felsformationen, die genau den Beschreibungen meines Buches entsprachen. Wir brachen wesentlich später zur Rückfahrt auf, als wir uns vorgenommen hatten, und deshalb hielten wir unterwegs und aßen in einem Lokal zu Abend. Wir kamen erst um halb neun wieder im Heckenweg an. Ich rief Midge sofort an. »Du brauchst dich gar nicht aufzuregen«, sagte Midge. »Während der berühmte Theaterproduzent und Regisseur auf einer Besichtigungsfahrt Zerstreuung suchte, hat sich sein treuer und unermüdlicher Stab in die Arbeit gestürzt. Alle Vorinformationen, die du brauchst, findest du auf Band.«

	»Wovon sprichst du bitte?«

	»Mein Vater hat sein Bandgerät für ein paar Tage mit nach Hause gebracht. Das ist so ein tragbares, das er zu Tagungen und Konferenzen mitnimmt. Man braucht nur eine kleine Kassette hineinzuschieben, und man kann es ganz leicht bedienen. Und da hab’ ich eine glänzende Idee gehabt. Ich habe von jeder Person eine kurze Charakterskizze auf Band gesprochen: Name, Beschreibung, was er kann, wo bei ihm der Haken sitzt — alles. Es macht richtig Spaß, wenn man sich einfach hinsetzt und sich alles von der Seele redet, was man über andere Leute denkt. Selbst wenn man das nur auf Band spricht.«

	»Und wie soll ich das zu hören kriegen? Ich habe doch kein Bandgerät.«

	»Du kannst dir ja das von Vati ausleihen. Und falls er es gleich wieder in seinem Büro braucht, können wir das Band auf unseren neuen Stereoapparat überspielen, der in meinem Zimmer steht. Der hat auch so einen Schlitz für Kassetten. Man schiebt sie einfach rein und drückt den Knopf, und schon ertönen die unvergeßlichen Stimmen von Stars wie Janis Joplin und Midge Glas.«

	»Traumhaft!« sagte ich. »Ich muß zugeben, daß ich über einen erstklassigen Stab verfüge.«

	»Ich bin nur froh, daß du das einsiehst«, erwiderte Midge, »und ich muß dich gleich vorwarnen, dein Stab verfügt als Einzelperson über wesentlich mehr Talent als die ganze Horde, die wir zu dieser Party eingeladen haben. Als ich mich auf die Begabungen unserer Gäste konzentrieren mußte, da kam es mir so vor, als ob wir ziemlich knapp an guten Köpfen wären, fade Schnecken haben wir dafür jede Menge. Ich hab’ dir jedesmal gesagt, in welcher Rolle ich mir die einzelnen am besten vorstellen könnte, aber ich bin froh, daß die Entscheidung bei dir liegt und nicht bei mir. Wir haben nicht gerade das, was man eine mitreißende Truppe nennen könnte. Ich kann wirklich nur sagen, wenn du nicht ein Genie von einem Regisseur sein wirst, dann gehen wir mit dem Stück baden.«

	Ich hatte das Gefühl, als ob sich Midge einfach nur deprimiert fühlte. Wir hatten jetzt wenigstens eine Gruppe zusammen, mit der wir uns über das Stück unterhalten konnten, und das war schon mehr, als ich bisher mit all den Unterbrechungen durch Galilei erreicht hatte.

	Samstag vormittag ging ich zu Midge hinüber, um mir das Band anzuhören. Ihr Vater hatte das Bandgerät zu irgendeiner Besprechung mitgenommen, und deshalb ging ich in ihr Zimmer hinunter, um es dort mit dem Stereoapparat abzuhören. Ehe ich heraus hatte, wie die Anlage funktioniert, kam Midge hereingestürzt, um mir mitzuteilen, daß wir keine Holzkohle für den Grill hätten. Ich wußte, daß Onkel Al noch einmal in die Stadt fahren wollte, und rannte heim, um mit ihm zu fahren. Ich besorgte die Holzkohle und noch mehr Getränke.

	Dann kam noch alles mögliche andere dazwischen. Ich hatte jedenfalls keine Zeit mehr, mir das Band anzuhören. Die Party fand im Garten hinter Midges Haus statt. Der Rasen mußte noch gemäht werden, wir mußten den Grillofen vorbereiten, zusätzliche Stühle beschaffen und ein Dutzend andere Sachen erledigen. Ich vergesse immer wieder, wieviel Arbeit so eine Party macht. Es war schon nach vier, da waren wir glücklich fertig, und dann mußte ich nach Hause sausen und mich umziehen. Ab fünf rechneten wir mit den ersten Gästen. Es kamen zwar alle, die wir eingeladen hatten, aber aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen hatte die Party von Anfang an keinen Schwung. Keiner schien Lust zu haben, sich mit einem anderen lebenden Wesen zu unterhalten, und deshalb hingen sie überall mit trüben Gesichtern herum. Partys sind was Komisches. Weil mein Vater im diplomatischen Dienst steht, muß meine Mutter ziemlich viel Feste geben. Sie sagt immer, sie sind wie Käsesoufflés; man befolgt jedesmal das gleiche Rezept, aber manche gehen fabelhaft auf und kommen leicht und locker aus dem Ofen, andere bleiben platt wie ein Pappendeckel und sind zäh. Also, unser Fest war platt und zäh. Midge machte mich mit allen bekannt und tat ihr Bestes, um die Gäste zu ermuntern. Nach einer Weile verschwand sie für ein paar Minuten. »Mami sagt, wir sollen sie so bald wie möglich abfüttern«, flüsterte sie mir ins Ohr, als sie wieder auftauchte, »vielleicht tauen sie auf, wenn sie sich den Magen vollgeschlagen haben.«

	In der nächsten Dreiviertelstunde war ich damit beschäftigt, Hacksteaks und Würstchen zu grillen. Also, essen konnten sie wenigstens. Ich hatte schon Angst, daß unsere Vorräte nicht reichen würden. Ich war mit dem Grillen so beschäftigt, und Midge mußte pausenlos für Saft und Limonadenachschub sorgen, daß keiner von uns selber ans Essen denken konnte, und dann war auch das letzte Hacksteak weg. Wir aßen jeder ein Grillwürstchen. Allmählich waren unsere Gäste satt geworden, und ich grillte mir gerade die zweite Wurst, da stieg Midge auf einen Stuhl und bat um allgemeine Aufmerksamkeit.
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	»Ich hab’ euch schon am Telefon erzählt, daß Henry die Absicht hat, ein Theaterstück aufzuführen. Er ist dabeigewesen, als Mister Seminoff, der berühmte Regisseur, einen Film gedreht hat, und er versteht selber etwas von Regie. Er hat auch ein gutes Stück, das ein Junge aus Baltimore geschrieben hat. Es handelt von einer Musikgruppe und ist echt Klasse. Henry möchte euch gerne noch mehr davon erzählen. Wir haben euch alle eingeladen, weil wir gedacht haben, daß ihr ziemlich talentiert seid und glänzend zu den verschiedenen Rollen passen würdet.«

	Sie brachte das alles mit todernstem Gesicht heraus. Und sogar ihre Stimme klang so, als ob sie jedes ihrer eigenen Worte glaubte. Aber irgend jemand mußte doch nicht damit einverstanden sein, denn plötzlich grollte der Donner los, und dann begann es zu regnen. Es hatte sich schon im Laufe des Nachmittags bewölkt, aber wir waren so beschäftigt gewesen, daß wir nicht darauf geachtet hatten.

	»Alle hinunter ins Spielzimmer!« rief Midge. »Gradewegs durch die Tür da hinten, und dann drei Stufen hinunter. Macht es euch gemütlich. Henry und ich kommen gleich nach, sowie wir die Sachen hier weggeräumt haben.«

	Sie gehorchten ihr aufs Wort. Keiner blieb zurück, um uns zu helfen. Es war nur ein Glück, daß sie so viel gegessen hatten, denn dadurch hatten wir nicht viel wegzuräumen. Es gab allerdings noch genug Schüsseln mit Kartoffelchips, angebissene Brötchen, Pappteller, Servietten und ähnlichen Kram. Wir arbeiteten schnell, und es dauerte auch nicht lange, aber aus dem Regen war unterdessen ein Wolkenbruch geworden. Als wir fertig waren, hatten wir keinen trockenen Faden mehr am Leib. Midge lief hinauf, um sich etwas Trocknes anzuziehen, und ich ging in den Keller.

	Irgend jemand war gescheit genug gewesen, einen Kasten Saft mit hineinzunehmen. Alle hatten sich was zu trinken eingegossen, hörten der Musik aus dem Radio zu und unterhielten sich. Unser Fest schien allmählich doch Gestalt anzunehmen. Die neue Stereoanlage ist ausgezeichnet. Die Lautsprecher stehen in zwei entgegengesetzten Ecken, und die Musik klingt, als ob das Orchester mitten im Zimmer sitzt. Ein Junge schaltete von einer Station zur anderen um.

	»Hör doch mit der Rumjaulerei auf, laß es irgendwo stehen«, jammerte ein Mädchen namens Sally, »du hast jetzt mindestens schon sechs gute Nummern übersprungen.«

	»Laß mich mal ein Programm aussuchen«, sagte Harold Ollesby und ging auf das Radio zu.

	Ich fühlte mich feucht und ungemütlich. Der Regen in meinen Schuhen quietschte bei jedem Schritt, und das Wasser rann mir aus dem Haar in den Hemdkragen. »Midge zieht sich gerade um, sie ist aber gleich wieder unten«, sagte ich. »Ich glaube, ich laufe auch schnell nach Hause und zieh’ mir trockne Kleider an.«

	Viel nasser konnte ich nicht mehr werden, als ich zu unserem Haus hinüberlief. Ich zog frische Sachen an, rubbelte mir die Haare mit einem Handtuch trocken und holte dann einen Lappen, um das Wasser aufzuwischen, das ich auf dem Küchenboden und auf den Treppenstufen in großen Pfützen hinterlassen hatte. Das dauerte alles in allem ein paar Minuten. Dann kramte ich einen Schirm und einen Regenmantel heraus und lief zu Midge zurück.

	Unterdessen hatte der Regen fast aufgehört. Als ich in den Keller ging, war außer Harold Ollesby und Midge keiner mehr da. Midge hatte aus irgendwelchen Gründen völlig die Fassung verloren, aber Harold schien das, was unterdessen passiert sein mußte, überwältigend komisch zu finden. Er wälzte sich vor Lachen in einem großen Sessel.

	»Das war doch nur ein Zufall«, stieß er hervor, als er wieder etwas zu Atem gekommen war, »nur ein simpler Zufall. Ach Gott, ihr hättet das Gesicht von Sally Petri sehen müssen!« Er fing schon wieder an zu lachen.

	»Was ist denn passiert?« fragte ich. »Wo sind denn die anderen?«

	»Nach Hause gegangen, das Stück ist geplatzt«, verkündete Midge und machte ein Gesicht, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen wollte. »Alle sind beleidigt und haben sich hordenweise nach Hause gewälzt. Und Harold ist an allem schuld.«

	»Hilfe, Hilfe! Es war ein Zufall!« ächzte Harold und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Irgend jemand hatte am Radio rumgefummelt. Sally beschwerte sich, und ich ging rüber, um für Ordnung zu sorgen. Dann sah ich, daß man da auch Kassetten abspielen kann, und ich nahm einfach das Band, das auf dem Tisch lag, und steckte es hinein. Dann drückte ich den Knopf, und das hat gereicht.«

	»Was hat gereicht?« erkundigte ich mich.

	»Er ließ das Band laufen, das ich für dich besprochen hatte«, sagte Midge. »Ich bin für mein ganzes Leben blamiert. Ich glaube, ich wandere nach Mexiko aus.«

	Harold stellte den Apparat wieder an, steckte die Kassette hinein, ließ sie zurücklaufen und spielte sie ab. »Memo für Henry Read, außerordentlicher Regisseur von seiner Assistentin, Midge Glas, außerordentliche Sekretärin«, sagte Midges Stimme klar und unmißverständlich. »Dies ist eine kurze Skizzierung aller Leute, die wir zu unserer morgigen Party eingeladen haben und von denen ich glaube, daß wir sie für unser Stück nehmen können. Kein Drumherumreden. Ich spreche meine ungeschminkte Meinung aus. Da wäre erstens Eddie Dubrow. Er ist ein großer, stämmiger Junge mit einem runden Gesicht. Ich glaube, du hast ihn früher schon einmal kennengelernt. Er ist sehr nett, und er wird sicher alles für uns tun. Er kommt gut mit allen anderen zurecht, und wenn er sagt, daß er in deinem Stück mitspielen will, so wird er pünktlich und zu jeder Probe kommen.«

	Harold drückte auf den Knopf. »Als Eddy das hörte, strahlte er noch wie ein Honigkuchenpferd«, erklärte mir Harold. »Aber dann platzte die Bombe.« Er ließ das Band wieder weiterlaufen.

	»Der einzige Haken bei Eddie ist der, daß er beschränkt ist«, fuhr Midges Stimme fort. »Wir können ihm keine große Rolle geben, denn er wird nie und nimmer den Text behalten. Du kannst ihn vielleicht zum Kulissenschieben einsetzen, zu mehr aber nicht. Die nächste ist Sally Petri. Sie ist ein hübsches Mädchen mit braunen Haaren, ungefähr einsfünfundfünfzig groß. Mit der Rollenverteilung hättest du sicher keinen Ärger, denn sie bildet sich ein, daß sie das schönste weibliche Wesen ist, das je auf Erden herumgelaufen ist. Schauspielern kann sie totsicher, denn sie macht sowieso immer Theater. Für die Hauptrolle können wir sie allerdings nicht nehmen, denn sie kann nicht singen. Wenn sie den Mund aufmacht, kommen nur falsche Töne heraus, aber weil sie so unmusikalisch ist, merkt sie es gar nicht. Außerdem muß unsere Heldin eine heisere Stimme haben, und Sally spricht hoch und kieksig. Sie könnte vielleicht gut die Mutter der Heldin spielen. Du weißt schon, die Frau, die sich immer über alles beklagt. Das kann Sally besonders gut.«

	»Das kam gut an«, sagte Harold und stoppte das Band, »nur nicht bei Sally.«

	Midge stöhnte, und Harold ließ das Band weiterlaufen.

	»Die Rolle des Albert wäre Barry Wexler wahrscheinlich wie auf den Leib geschrieben, wenn wir ihn nur dazu bringen könnten, irgend etwas zu tun«, fuhr die Bandstimme fort, »aber er ist stinkfaul. Ich glaube, seine Mutter hat ihn verwöhnt, und jetzt erwartet er eben immer von den andern, daß sie alles für ihn tun. Er ist aber trotzdem ein guter Schlagzeuger, fast so gut, wie er sich einbildet.«

	»Barry hat das gar nicht so krumm genommen«, sagte Harold zu mir, »aber Alice Winkler, die ist senkrecht in die Luft geschossen. Warte mal, vielleicht kann ich die Stelle finden.«

	»Gib dir keine Mühe«, sagte Midge, »stell das Ding ab.« Sie wandte sich an mich. »Und rate mal, wer die einzige Person ist, über die ich nichts Negatives gesagt habe!«

	»Na, sie hat einfach die Wahrheit gesagt«, antwortete Harold und reckte sich. »Sie hat einen guten Geschmack und sichere Menschenkenntnis. Sie hat gesagt, daß ich der beste Gitarrist in der ganzen Gegend bin und daß ich Talent und Stil besitze.«

	»Es tut mir leid, Henry«, murmelte Midge, »es sieht so aus, als ob wir keine Schauspieler hätten.«

	»Ihr braucht nur ein neues Stück«, sagte Harold, »eins mit einem einzigen Helden, einem talentierten jungen Mann mit seiner Gitarre.«

	Auf dem Tisch neben Midge lag ein Taschenbuch. Sie griff danach und zielte auf Harold. Er duckte sich. »Ich war noch gar nicht fertig mit dem, was ich über Harold sagen wollte«, schrie sie. »Ich wolle noch sagen, er ist ein ganz unmöglicher Kerl, gemein und hinterhältig und falsch, und ich kann ihn nicht ausstehen!«

	Harold brach wieder in ein Gelächter aus. Im nächsten Augenblick hörten wir draußen eine Hupe. »Das muß mein Vater sein, es tut mir leid, Midge. Ich hab’s wirklich aus Versehen getan.«

	Er verschwand, und Midge und ich saßen ein paar Minuten in tiefem Schweigen da. Ein berühmter Regisseur wie Mister Seminoff hätte jetzt vermutlich eine rettende Idee gehabt, mit der wir trotz unserer Party zu Schauspielern gekommen wären. Mir fiel nicht einmal etwas Tröstliches für Midge ein. Sie starrte so auf den Fußboden, daß ich genau wußte, wie sie sich fühlte und was für Vorwürfe sie sich machte.

	»Willst du den Rest auch noch hören?« fragte sie schließlich.

	»Wozu? Und vergiß das ganze Stück. Ich glaube, von dieser Horde hätte sowieso keiner was gekonnt, nur essen.«

	»Die haben vielleicht was verdrückt!« sagte Midge. »Denk doch bloß an diese Berge von gutem Essen und wie wir geschuftet haben, alles für nichts und wieder nichts.«

	»Na ja, als ich Onkel Al zum erstenmal von diesem Stück erzählte, da hat er mir ja gleich gesagt, daß ich seiner Meinung nach Käfer und Würmer und Tiere auf die Dauer interessanter und vernünftiger finden würde als Schauspieler und Schauspielerinnen.«

	»Dein Onkel Al ist einer der gescheitesten Männer, die es gibt«, stellte Midge fest.

	»Vielleicht drehe ich einen Dokumentarfilm«, überlegte ich, »zum Beispiel über Würmer.«

	»Keine schlechte Idee!« Sie lächelte, und da wußte ich, daß sie sich wieder besser fühlte. »Du hast heute abend sowieso die große Gelegenheit verpaßt, einen Film aus dem Leben zu drehen. Als das Band lief, hättest du nur einfach eine Kamera laufen zu lassen brauchen. Was die für Gesichter geschnitten haben!«

	 

	 

	 

	Samstagmorgen, der 19. Juli

	 

	Die letzten Tage sind sehr ruhig gewesen. Nachdem ich den Plan mit dem Theaterstück aufgegeben hatte, konnte ich endlich tun, was mir Spaß macht, und habe mich dabei glänzend erholt. Es ist gut, wenn man frei von Sorgen und Verantwortung ist. Ich steckte das Stück in einen Umschlag und schickte es Tante Helen nach Baltimore zurück. Donnerstagabend erzählte ich Onkel Al, wie ich mich entschieden hatte.

	»Tja, ich habe dir ja nicht den Mut nehmen wollen, aber ich habe gleich gedacht, ein richtiges Theaterstück auf die Beine zu stellen, das ist nicht gerade das, was man sich unter gemütlichen Sommerferien vorstellt. Aber du bist natürlich wie deine Mutter. Wenn du nichts um die Ohren hast, dann fühlst du dich auch nicht glücklich. Ich bin da ganz anders. Ich sehe auch einen tiefen Sinn darin, wenn man von Zeit zu Zeit einfach still dasitzt und nachdenkt.«

	Ein paar Minuten später schaute er von seiner Zeitung auf und sagte: »Da hört sich doch alles auf! Hier ist dein Horoskop, Henry: ‹Heute ist für Sie ein Tag wichtiger Entscheidungen. Es wäre gut, wenn Sie unpraktische Pläne aufgäben. Sie werden mit Unternehmungen im Freien mehr Glück haben.‹«

	Zuerst dachte ich, er hätte sich den Text ausgedacht, aber er zeigte mir die Zeitung. Horoskope sind natürlich immer Unsinn, aber sie machen schon Spaß, so als ob man sich von einem Zigeuner aus einer Kristallkugel wahrsagen läßt. Auf jeden Fall hatte ich schon nach diesem Rat gehandelt, denn ich war am Donnerstagnachmittag ausgeritten.

	Freitag ging ich endlich auf die Jagd nach Versteinerungen. Tante Mabel war zu irgendeinem Klubmittagessen nach Princeton gefahren, und weil ich sowieso zum Mittagessen alleine zu Hause gewesen wäre, wickelte ich mir ein Picknick ein und beschloß, einen richtigen Tagesausflug zu machen. Ich lieh mir das Fernglas von Onkel Al, doch als ich an der Ranch vorbeimarschierte, rief Midge nach mir. »Trish kommt heute rüber. Wir wollen zusammen ausreiten«, verkündete sie.

	»Das ist nett«, antwortete ich, »ich suche nach Versteinerungen.«

	»Kannst du nicht ein bißchen später los?« fragte sie. »Sie will so gegen zehn da sein, und ich möchte zu gerne, daß du sie kennenlernst.«

	»Warum?« fragte ich. Ich konnte mich noch genau dran erinnern, wie sie gesagt hatte, daß ihre Freundin Trish ein teures Pferd und einen affigen Reitanzug hatte und unmöglich war. Ich konnte wirklich nicht einsehen, warum ich so jemanden kennenlernen sollte.

	»Ach, sie ist eigentlich gar nicht so schlimm, und ihr Pferd ist wirklich schön.«

	»Mir ist Galilei lieber«, sagte ich, »außerdem interessieren mich heute Fossilien mehr als Trish oder ihr Pferd.«

	»Na gut, dann werd’ ich die Wahrheit sagen«, entgegnete Midge. »Ich hatte gehofft, du wärst rein zufällig in der Nähe, wenn sie aufkreuzt. Dann könntest du ein oder zwei Bemerkungen über Galilei fallen lassen, du weißt schon, wie gescheit er ist, und so weiter.«

	Jetzt wußte ich, was ihr auf der Seele lag. Trish würde in einem superschicken Reitanzug und auf einem auf Hochglanz gebürsteten und gestriegelten Superpferd angeritten kommen, als ob es zu einer Pferdeparade ginge. Midge störte nicht so sehr die Tatsache, daß sie ihre verwaschenen Jeans anhatte. Sie hätte gar nichts anderes anziehen wollen. Aber Galilei, sein schlaksiger, schaukelnder Gang, seine nach allen Himmelsrichtungen abgeknickten Ohren und seine Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche, das stand auf einem anderen Blatt. Midge wollte nicht, daß sich jemand über ihr Pferd lustigmachte. Sie wollte, daß dieses Mädchen begriff, wie klug und ungewöhnlich Galilei trotz seines Aussehens war. Und sie hatte sich darauf verlassen, daß ich ihr half, diese Wahrheiten irgendwie zu beweisen.

	Es war erst neun, und ich hatte keine Lust, eine volle Stunde lang auf Trish zu warten. Außerdem, wenn sie sich immer so aufputzte, würde sie ohnehin noch zu spät kommen.

	Da kam mir eine Idee. »Hör mal, reite doch mit Trish den Fluß entlang, Richtung Radiostation, da geht der Weg zuerst zwischen den Feldern entlang, und dann reitet man direkt am Fluß.«

	»Das ist ein schöner Weg«, sagte Midge, »aber warum?«

	»Da in der Nähe suche ich nach Versteinerungen. Du weißt schon, auf der anderen Seite vom Fluß ist dieses eine Stück Steilufer. Da werd’ ich sein. Kurz vor der Klippe gibt es eine Furt. Reitet durch den Fluß und zu mir. Wenn ihr durch den Fluß geritten seid, geht es ein kurzes Stück durch Sumpfgelände, aber davon darfst du dich nicht beirren lassen. Ich bin neulich mit Galilei durchgeritten. Er ist ein ausgezeichneter Sumpfgänger.«

	»Und was soll das Ganze?« fragte Midge mißtrauisch.

	»Ich habe einen Plan.«

	»Tja, meistens sind deine Pläne gar nicht so schlecht«, gab Midge zu. »Also, wenn Trish nicht etwas anderes vorhat, dann reiten wir zu dir. Wir nehmen Butterbrote mit, dann können wir ja vielleicht mit dir ein Mittagspicknick machen.«

	Ich schnallte mir den Rucksack auf den Rücken, und dann, als ich schon wieder loswandern wollte, fiel mir noch etwas ein: »Wenn ihr durch den Fluß geritten seid und wenn ihr dann auf die Klippe zureitet, paß auf, daß du mit Galilei vorausreitest. Laß dich nicht von Trish überholen!«

	Midge antwortete nicht. Aber ich konnte sehen, wie sie über meine Bemerkung nachdachte. Ich marschierte schnell die Straße entlang, damit sie mich nicht mehr fragen konnte.

	Der Weg zum Hochufer war ziemlich lang, vor allem weil ich anders gehen mußte, als ich damals geritten war. Ich hatte keine Lust, zu Fuß durch die Sumpfwiese zu stapfen, und deshalb überquerte ich den Fluß schon früher. Ich mußte trotzdem noch um mehrere moorige Strecken herumgehen, aber schließlich hatte ich das Hochufer doch und mit relativ trockenen Füßen erreicht.

	Die Klippe bestand aus dunkelrotem Schieferton, der wie blauer Schiefer in Platten übereinander lagerte, die sich leicht voneinander lösen ließen. Nach meinem Geologiebuch waren diese Lagen dadurch entstanden, daß der Treibsand hohem Druck ausgesetzt war und durch diesen Druck zu Platten gepreßt wurde. Ich dachte mir, daß bei diesem Vorgang eigentlich auch ein paar Blätter oder Insekten oder Fische mit eingefangen sein mußten und daß ich jetzt ihre Versteinerungen finden würde.

	Ich kam ungefähr um elf an und suchte konzentriert bis zum Mittag, aber ich entdeckte nichts, von dem ich mit Sicherheit sagen konnte, daß es eine Versteinerung war. Ein Schieferstück fand ich, das hatte ein Muster wie ein Farnabdruck, aber er war so schwach, daß ich nicht ganz sicher war. Ich kletterte das Steilufer ein paarmal hinunter und hinauf, was gar nicht so einfach war. Tante Mabel hatte mir eine fast neue Wäscheleine geliehen, die sie nicht mehr brauchte, weil sie einen Wäschetrockner besaß. Es war eine sehr große Hilfe, daß ich sie mitgenommen hatte. Ich schlang sie um den Stamm eines Baumes, der am Rande des Steilufers wuchs, und kletterte daran rauf und runter. Die Klippe hatte zwar alle möglichen Spalten und Ritzen, aber manchmal brach der Schiefer unter einem weg. Die Wäscheleine rettete mich ein paarmal vorm Absturz.

	Gegen Mittag begann mir der Magen zu knurren. Es sah aus, als ob Midge nicht mehr käme, und deshalb kletterte ich wieder nach oben, um mein eignes Picknick aus dem Rucksack zu holen. Gerade da hörte ich Midge von ferne rufen. Ich schrie zurück und holte mein Fernglas heraus. Sie war nicht mehr sehr weit entfernt. Midge führte, und Galilei schunkelte in seiner typischen Mischung aus Schritt und Trab vorwärts und schaute sich nach allen Seiten um, als ob er selbst der Reiter wäre und die schöne Umgebung genösse. Ein paar Schritt hinter ihm ging das zweite Pferd, und es mußte sich ganz schön anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Es war allerdings ein besonders schönes Pferd. Außerdem glänzte es nur so. Das Pferd und die Reiterin sahen aus, als ob sie von einer Pferde-Modenschau kämen. Das Mädchen trug hellbeige Reithosen, auf Hochglanz gewienerte braune Reitstiefel, ein weißes Hemd und eine elegante grüne Sommerreitjacke. Als Krönung des Ganzen hatte sie noch eine richtige Reitkappe auf. Sie sah sehr schick aus, und reiten konnte sie auch. Sie saß kerzengerade im Sattel. Sie und ihr tänzelnder Fuchs ließen Galilei und Midge in den verschossenen Jeans wie die armen Vettern vom Lande wirken.
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	Ich rief wieder und schwenkte die Arme, und einen Moment später hatte mich Midge erblickt. Sie lenkte Galilei zum Fluß. Ich setzte mich auf den Rand des Steilufers, von wo ich einen ausgezeichneten Überblick hatte. Ich stellte das Fernglas genau ein und wartete. Sie ritten fast an der gleichen Stelle durch den Fluß wie ich neulich - mit Galilei. Midge ritt ziemlich rasch, und Trishs Pferd trabte dicht hinter ihr. Und dann geschah das, was ich erwartet hatte: Die Pferde steckten bis zu den Fesseln im Sumpf. Galilei stapfte vollkommen unbeeindruckt weiter vorwärts. Er zog seine großen Hufen gemächlich aus dem Matsch und platschte von neuem hinein, als ob ihm die Sache Spaß machte. Ich sah, wie sich Midge erstaunt umschaute; wahrscheinlich dachte sie, es finge zu regnen an. Dann betrachtete sie ihre Arme. Die mußten ganz schön gesprenkelt sein.

	Daraufhin verschwendete ich meine Zeit nicht mehr mit Midge, sondern richtete das Fernglas auf Trish. Der meiste Schlamm, den Galilei aufwirbelte, spritzte nach hinten, und das wunderschöne Reitkostüm hatte sicher etwas abgekriegt. Trish ritt gerade in der richtigen Entfernung. Sie sah zuerst ganz verblüfft aus, und dann stieß sie einen Schrei aus. Wahrscheinlich hatte sie gerufen: »Ich bin von oben bis unten mit Schlamm bespritzt!« Aber sicher war ich mir nicht, denn sie waren noch so weit entfernt, daß ich kein Wort verstehen konnte.

	Manche Pferde haben Angst vor Sumpf. Ich wußte genau, daß das bei Galilei nicht der Fall war; ich hatte jedoch damit gerechnet, daß Trishs Pferd scheuen oder einfach umdrehen würde. Ich hätte mir allerdings nicht träumen lassen, was es wirklich tat. Es machte zuerst ein paar Schritte, blieb dann stehen, ließ sich plötzlich auf die Knie fallen und machte Anstalten, sich auf die Seite zu rollen. Mister Ainthworth erzählte mir später, daß das manche Pferde machen, wenn sie in einen Fluß oder Teich geführt werden. Sie kriegen dann richtig Lust auf ein Bad. Ich nehme deshalb an, daß Trishs Pferd Lust auf ein Schlammbad bekam. Es lag auf jeden Fall auf den Knien, ehe Trish begriffen hatte, was passierte. Sie konnte jedoch noch aus dem Sattel gleiten, ehe sich ihr Pferd herumzurollen begann. Sie starrte es wütend an und ließ die Zügel los. Sie versuchte von ihm wegzulaufen, damit sie nicht so bespritzt würde, aber sie stolperte und fiel hin. Als sie wieder aufstand, war ihr Gesicht lehmverschmiert, ihre Kleider voll Erde und Matsch, und vom Kappenschild tropfte der Schlamm. Die Reitgerte hielt sie noch in der Hand, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde ihren Zorn an ihrem Pferd auslassen. Ich glaube, sie wußte selber nicht, ob sie es schlagen oder ob sie weinen sollte.

	Das Pferd nahm ihr die Entscheidung ab. Nachdem es sich genüßlich herumgerollt hatte, schwang es sich wieder auf die Beine und trottete brav hinter Galilei her. Die Zügel lagen ihm noch auf dem Rücken, es konnte also nicht stolpern. Trish rief ihm nach, und dann stapfte sie durch den Sumpf hinter ihm her.

	Midge hielt Galilei an. Trish lief so schnell sie konnte durch die sumpfige Wiese und versuchte, ihr Pferd am Zügel zu erwischen. Es galoppierte ein paar Schritt von ihr weg. Sie setzte ihm wieder nach, und das Pferd sprang ihr abermals davon. Es hatte offensichtlich keine Lust, sich wieder einfangen zu lassen. Ich nahm an, daß das eine seiner Angewohnheiten war, denn Trish sagte etwas zu Midge und drohte dem Pferd dann mit der Faust. Midge nahm einen Fuß aus dem Bügel und bot Trish offenbar an, hinter ihr aufzusitzen. Trish schüttelte jedoch den Kopf. Sie hatten unterdessen den halben Weg zur Klippe hinter sich gebracht und waren wohl entschlossen, den Rest auch noch auf sich zu nehmen. Galilei setzte sich wieder mit seinen gemächlichen Stapf schritten in Bewegung, Trishs Pferd trabte um ihn herum und behielt dabei Trish genau im Auge, und Trish bildete die Nachhut, wobei sie bei jedem Schritt die Füße aus dem zähen Moor ziehen mußte. Ich setzte das Fernglas ab, kletterte den Steilhang hinunter und lief ihnen entgegen.

	Sie war auf jeden Fall ein guter Verlierer. Manche Mädchen wären längst in Tränen ausgebrochen. Dazu war sie allerdings viel zu wütend.

	»Ich werde versuchen, es für dich wieder einzufangen«, sagte ich, als sie näher gekommen waren. »Wie heißt es denn?«

	»Sultan«, antwortete Trish, »aber spar deine Kräfte. Wenn er auf solche Weise freikommt, dann krieg’ ich ihn fast nie wieder ein. Meistens galoppiert er dann gradewegs nach Hause. Ich hab’ schon ein paarmal marschieren müssen.«

	»Galilei ist in dieser Hinsicht ungeheuer zuverlässig«, sagte ich. »Du kannst von ihm runterfallen, und er steht wie ein Fels.«

	Sultan machte keine Anstalten, nach Hause zu laufen. Vielleicht lag das an Galilei. Ein Pferd brennt selten alleine durch und läßt das andere im Stich. Er zeigte allerdings auch kein Verlangen, wieder eingefangen zu werden. Ich brauchte nur einen Schritt in seine Richtung zu machen, schon stob er davon.

	»Trish, dies ist Henry Read. Henry, das ist Trish.«

	»Im allgemeinen seh’ ich nicht so lehmverkrustet aus«, sagte Trish und versuchte, sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch sauberzureiben. »Was für eine Schmierage! Alles, was ich anhabe, muß in die Reinigung. Du liebe Zeit, was meine Großmutter jetzt wieder für ein Theater machen wird!«

	Trish schien dunkelbraune Haare zu haben, aber unter dem Schlamm konnte man das nicht so genau erkennen. Sie war größer und kräftiger als Midge und hatte braune Augen.

	»Wenn ihr euch ein kurzes Stück direkt am Steilufer haltet, dann stoßt ihr ungefähr in der Höhe der Straße auf eine feste Furt«, erklärte ich Midge. »Mitten im Fluß ist eine ziemlich große Kiesinsel, und das Wasser drumherum ist wirklich nicht tief. Trish könnte sich dort in aller Ruhe saubermachen. Am Ufer steht ganz viel Gebüsch, da kann man euch nicht von der Straße aus sehen. Wenn sie will, könnte sie sich sogar ausziehen und ihre Sachen im Fluß auswaschen. In der Sonne sind sie im Handumdrehen trocken.«

	»Das ist gar keine schlechte Idee«, gab Midge zu. »Was hältst du davon, Trish?«

	»Ich fände es gräßlich, wenn ich in diesem Zustand nach Hause reiten müßte«, sagte Trish. »Als meine Großmutter ein kleines Mädchen war, da ist sie viel geritten, und sie ist der Ansicht, daß nie das Pferd die Schuld hat. Immer bin ich es. Sie wird sicher denken, ich sei vom Pferd gefallen.«

	»Das kann den besten Reitern passieren«, sagte ich. »Laßt Galilei hier, Sultan wird schon von alleine in der Nähe bleiben. Vielleicht erwisch’ ich ihn unterdessen.«

	Midge warf einen Blick auf meine Wäscheleine, die von der Klippe herunterpendelte. »Vielleicht kannst du ihn mit diesem Lasso fangen«, schlug sie vor.

	»Vielleicht«, sagte ich, aber ich hielt von diesem Vorschlag nicht viel. Mir verheddert sich die Schlinge immer beim Lassowerfen und sieht schon wie ein verfilztes Garnknäuel aus, ehe ich richtig losgeworfen habe. Ich hab’ nie rausgekriegt, wie die Cowboys das immer schaffen.

	Midge band Galilei an einen jungen Baum. Sie nahmen ihr Picknickpaket, und dann ging sie mit Trish am Fuße des Steilufers entlang in Richtung auf die Straße davon. Sie hatten bald festeren Boden erreicht und nahmen die Abkürzung zum Fluß. Sie mußten die flache Stelle schnell gefunden haben, denn ein paar Minuten später waren sie mir aus den Augen verschwunden.

	Sultan ging zu Galilei hinüber und blieb dort stehen. Ich versuchte mich ganz leise anzuschleichen, aber als uns nur noch ein paar Meter trennten, trabte er ein Stück fort. Ich wiederholte das Anschleichmanöver noch zweimal, wobei ich mich einmal hinter Galilei versteckte. Sultan ließ sich aber nicht überlisten. Schließlich kam ich zu dem Entschluß, daß es ja nicht schaden konnte, wenn ich es mit dem Lasso versuchte. Ich stieg den Hügel hinauf, band die Wäscheleine ab und lief wieder hinunter. Ich knüpfte eine Schlinge und versuchte sie so über den Kopf schwingen zu lassen, wie es die Cowboys tun. Ein einziges Mal gelang es mir, die Schlaufe schön rund und offen zu halten, aber da war Sultan leider nicht in der Nähe. Bei den nächsten Würfen zog sich die Schlinge schon im gleichen Moment zu, in dem ich mit dem Kreisen begann. Ich glaube, mir fehlt die natürliche Begabung zum Lassowerfen.

	Ich mußte mir also eingestehen, daß ich Sultan nie und nimmer mit dem Lasso einfangen würde. Deshalb machte ich erst einmal eine Pause, setzte mich hin, aß meine Butterbrote und dachte nach. Ich hielt Sultan nicht für so gescheit wie Galilei, aber dafür war er wesentlich mißtrauischer.

	Sultan schien die moorigen Stellen nicht sehr zu mögen. Am Fuße des Steilufers zog sich ein schmaler Streifen festen Wiesenbodens hin, an manchen Stellen breiter, an anderen ganz schmal. An einem Punkt war dieser Streifen nur einen guten Meter breit, und ein .Baum, der gerade zu Füßen der Klippe wuchs, machte ihn noch enger. Ich rechnete mir nun folgendes aus: Wenn ich Galilei zu dieser Stelle führen und dort anbinden würde, konnte es sein, daß sich Sultan zu ihm gesellte, und wenn es ginge, würde er den schmalen Streifen Festland benutzen.

	Ich rollte zuerst meine Wäscheleine auf und legte sie oben in den Baum. Dieser Baum hatte eine Reihe von tiefsitzenden Ästen, so daß man ihn leicht erklettern konnte. Dann scheuchte ich Sultan ein Stückchen weg, und zwar in die entgegengesetzte Richtung. Ich rannte zurück und führte Galilei zu dieser neuen Stelle unter dem Baum. Danach kletterte ich so schnell wie möglich auf den Baum und wartete. Ich bewegte mich überhaupt nicht und hielt das Seil bereit.

	Sultan zögerte ein paar Minuten, dann kam er langsam zu Galilei herüber. Er schaute sich nach allen Seiten um, wohl weil er wissen wollte, wo ich steckte. Pferde scheinen aber für gewöhnlich nicht in die Höhe zu gucken. Schließlich mußte er zu der Überzeugung gekommen sein, daß alles in Ordnung war, und stellte sich direkt unter meinen Baum. Der Rest war einfach. Ich ließ die Schlinge einfach nach unten schweben, und er spazierte praktisch hinein. Ich zog sie zu, und so hatte ich ihn. Ich band Galilei wieder los, kramte meine Sachen zusammen, stieg in den Sattel, und während ich Sultan an der Leine führte, ritt ich dorthin, wo Midge und Trish verschwunden waren. Als ich die Hälfte der Strecke hinter mir hatte, rief ich laut nach Midge. »Ich habe Sultan!« rief ich. »Kann ich zu euch kommen?«
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	Midge schrie zurück, ich sollte noch ein paar Minuten warten, und so blieb ich einfach sitzen und aß mein letztes Butterbrot. Dann rief sie wieder, daß Trish jetzt angezogen sei, und ich ritt weiter.

	Sie hatten das wirklich gut gemacht. Trish hatte ihre Reithosen saubergerieben. Sie sahen zwar noch reichlich feucht aus, aber sie waren nicht mehr mit Erde verschmiert. Ich denke, daß sie ihr Hemd einfach ausgezogen und im Hub ausgewaschen hatte, denn es war auch wieder sauber, aber noch feucht. Die grüne Reitjacke hatten sie auch gewaschen, und sie hing jetzt über einem Busch und trocknete in der Sonne. Die Mädchen hatten ihr Picknick gerade ausgepackt und fingen an zu essen. »Du hast es geschafft!« rief Midge, als sie die Schlinge um Sultans Hals erblickte. »Ich habe gar nicht gewußt, daß du so gut Lasso werfen kannst.«

	»Galilei ist ein gutes Leitpferd«, sagte ich. Ich mochte nicht so gerne erzählen, daß ich nur auf einen Baum geklettert war und Sultan wie ein Karnickel in der Schlinge gefangen hatte. Wenn Trish nicht dabeigewesen wäre, hätte ich es Midge vielleicht doch gestanden, aber auf diese Weise strich ich wenigstens Galilei heraus, und das hatte sich Midge ja gewünscht.

	»Das ist Klasse«, sagte Trish, »jetzt brauch’ ich nicht zu laufen oder mit Midge zusammen auf Galilei zu reiten. Und vor allem, wenn Sultan alleine heimgelaufen wäre, hätte sich meine Großmutter wahnsinnig aufgeregt.«

	Sie hatten noch ein Butterbrot übrig, und das aß ich auf. Dann nahmen sie ihre Pferde und ritten nach Hause. Midge bot mir an, mich hinten aufsitzen zu lassen, aber ich wollte noch weiter nach Versteinerungen suchen. Ich war schließlich gegen fünf wieder zu Hause, ohne daß ich etwas gefunden hatte. Ich bin vielleicht kein guter Fossilienjäger, aber jetzt gelte ich zumindest hier am Heckenweg als ein ausgezeichneter Lassowerfer.

	 

	 

	 

	Samstagabend, der 19. Juli

	 

	Kurz nachdem ich heute früh mit meiner Tagebucheintragung über Trishs Abenteuer fertig war, kam Midge herüber. Sie platzte fast vor Aufregung, und ich merkte schon, daß sie eine Idee gehabt hatte. »Komm mit zur R & G-Ranch«, sagte sie, »ich hab’ eine Idee, und ich kann das alles besser erklären, wenn du dir drüben die Sache anschauen kannst.«

	»Wie ist das denn gestern mit Trish ausgegangen?« erkundigte ich mich, während wir zur Scheune hinüberliefen.

	»Wunderbar!« sagte Midge. »Du weißt ja, sie ist ein netter Kerl, und ich mag sie.«

	»Sie hat das Schlammbad auf jeden Fall recht sportlich hingenommen«, stimmte ich zu. »Was hält sie denn jetzt von Galilei?«

	»Sie hält ihn für ein prachtvolles Pferd, auch wenn er gar nicht schön ist«, antwortete Midge. »Gestern hätte sie Sultan glatt gegen ihn eingetauscht, und ihr Reitanzug wär’ das Nadelgeld gewesen. Aber ich würde Galilei gegen kein Pferd der ganzen Welt tauschen.« Sie schaute mich mißtrauisch an. »Hattest du gewußt, daß sich ihr Pferd im Moor herumrollen würde, als du mir gesagt hast, daß wir diese Strecke reiten sollen?«

	»Natürlich nicht«, entgegnete ich. »Ich wußte nur, wie sich Galilei benehmen würde, denn ich bin den Weg schon einmal mit ihm geritten. Ich hab’ natürlich schon gedacht, daß sich ihr Pferd ein wenig anstellen würde. Und ich wußte auch, daß Galilei sie vollspritzen würde, wenn sie hinter ihm ritt. Du hast doch gesagt, daß sie so affig ist, und da hab’ ich gedacht, ein bißchen nasse Erde würde ihr vielleicht nicht schaden.«

	»Ich habe sie falsch eingeschätzt. Sie ist in Wirklichkeit überhaupt kein Snob«, sagte Midge. »Aber trotzdem, es ist alles gut ausgegangen. Wir sind zurück zu uns geritten, und dann haben wir noch ein bißchen gewaschen und gebügelt. Diese Jacke von ihr ist pflegeleicht, und als Trish wieder wegritt, sah sie aus wie neu. Ihre Großmutter hatte nämlich das ganze Zeug gekauft, und deshalb wollte Trish nicht gerne völlig verdreckt zu Hause ankommen.«

	Unterdessen hatten wir die Scheune erreicht. Galilei war auf der anderen Seite der Weide und verrenkte sich den Hals, um die Blätter von den Bäumen zu reißen. Er watete praktisch im fettesten und süßesten Gras, aber daran schien er überhaupt nicht interessiert zu sein. Wir kletterten auf den Zaun und setzten uns auf die oberste Latte.

	»Jetzt will ich dir sagen, was ich für eine Idee gehabt habe«, fing Midge an. »Es ist mir gestern nacht eingefallen, als ich noch darüber nachgedacht habe, wie fabelhaft du Sultan mit dem Lasso eingefangen hast.«

	Da steckte ich ja ganz schön in der Tinte! Als nächstes würde mich Midge anflehen, den Leuten vorzuführen, wild dahingaloppierende Pferde mit dem Lasso einzufangen, und dabei war ich nicht einmal imstande, mit meinem Strick einen Pfosten direkt vor meiner Nase zu treffen. Ich beschloß deshalb, mich sofort selber aus dieser Schlinge zu retten, und legte ein volles Geständnis ab: »Also eigentlich hab’ ich Sultan gar nicht mit dem Lasso gefangen«, sagte ich. »Ich habe bäuchlings auf einem Ast im Baum gelegen und ihm die Schlinge vor die Nase gehalten. Er ist einfach reinmarschiert.«

	»Oooh«, machte Midge. Sie war enttäuscht.

	»Was ist das denn für ein Unterschied?« fragte ich.

	Sie dachte einen Augenblick nach. »Eigentlich ist es wirklich nicht schlimm. Die Busby-Jungen können ja beide ein Lasso nehmen. Außerdem wirst du so viel zu tun haben, daß du sowieso gar nicht selber zum Lassowerfen kommst.«

	»Könntest du mir bitte erklären, wovon du sprichst?« erkundigte ich mich.

	»Von einem Rodeo«, antwortete Midge. »Ich bin schuld daran, daß das mit dem Theaterstück nicht geklappt hat, das du hast produzieren wollen. Mit dem Band habe ich die ganze Sache platzen lassen. Aber ich glaube trotzdem, daß es mit dem Stück nicht geklappt hätte. Und gestern nacht hab’ ich eben diese unheimlich gute Idee gehabt. Warum veranstaltest du nicht statt dessen ein Rodeo? Hier in der Gegend gibt es Hunderte von Kindern mit Pferden, und die meisten kenn’ ich sowieso. Trish kennt die andere Hälfte, und sie wird uns sicher helfen. Wir könnten da hinten auf der Koppel einfach Holzbänke aufschlagen. Und dann könnte es eine Pferdeschau geben, ein bißchen Lassowerfen, ein paar Reitkunststücke und so was.«

	»Glaubst du denn, daß wir Stiere oder Kälber zum Einfangen kriegen?« fragte ich.

	»Wir könnten ja mal Abe Kaufmann fragen«, schlug Midge vor. »Er ist unser Viehhändler und ein richtig netter Kerl. Wenn er überhaupt Stiere hat, wird er uns sicher helfen.«

	»Also Leute würden bestimmt kommen«, sagte ich. »Rodeos gibt es hier in der Gegend ja praktisch gar nicht.«

	»Wir werden es ‹Henry Reads großes Rodeo‹ nennen«, schlug Midge vor. »Es wird das wildeste Rodeo, das je im Staate New Jersey stattgefunden hat.«

	Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Wir werden es irgendwann im August stattfinden lassen. Midge und ich wollen Galilei morgen vor den Wagen spannen und ein bißchen in der Gegend herumkutschieren, um Teilnehmer zu werben. Wir brauchen eigentlich nur die Feldwege abzufahren und uns nach Pferden umzuschauen. Das wird nicht schwer sein, denn wenn Galilei ein anderes Pferd wittert, dann fängt er auch schon an zu wiehern.

	 

	 

	 

	Sonntag, der 10. August

	 

	Ich habe fast einen ganzen Monat lang nichts in mein Tagebuch geschrieben. Es ist zwar überaus viel geschehen, aber ich hab’ so viel um die Ohren gehabt, daß ich nicht zum Schreiben gekommen bin. Ich kann jetzt gut verstehen, daß Regisseure wie mein Freund Mister Seminoff nie Zeit gehabt haben, über ihre frühen Kämpfe und Auseinandersetzungen zu schreiben. Das Kämpfen selbst hat sie zu viel Zeit gekostet.

	Es hat ungeheuer viel Arbeit gemacht, aber am nächsten Samstag, dem 16. August, werden Midge und ich das größte Rodeo abrollen lassen, das je in New Jersey veranstaltet worden ist, vielleicht sogar das größte, das es jemals östlich vom Mississippi gegeben hat. Es wird mich sicherlich berühmt machen. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn ich aus dem ganzen Wilden Westen Angebote bekomme, damit ich ihnen dort bei ihren Rodeos helfe.

	Es ist wesentlich leichter gewesen, Leute zur Teilnahme an einer Reiterschau zu interessieren, als Schauspieler für ein Theaterstück zusammenzubekommen. Wir haben uns sogar unter den zahlreichen Angeboten die besten heraussuchen können. Es ist erstaunlich, wie viele Pferde es hier in der Umgebung gibt. Und dann ist es auch meistens so: wenn man irgendwo ein Pferd entdeckt, dann wohnt auch jemand in unserem Alter in der Nähe. Und schließlich: Familien mit Pferden reisen in den Sommerferien sehr viel seltener fort als Leute ohne Pferde. Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, der einem in den Ferien das Pferd versorgt, und ein Pferd in einen fremden Stall zu geben, wird ganz schön teuer. Deshalb bleiben die Leute zu Hause, kümmern sich selber um ihre Pferde und reiten vergnügt durch die Gegend.

	Zuerst einmal bin ich in die öffentliche Bibliothek gegangen und habe alles gelesen, was sie über Rodeos hatten. Die Western Rodeos haben für jede Form ganz bestimmte Regeln, dazu Richter und Zeitnehmer, die alles genau festhalten. Die Cowboys bekommen richtige Honorare, und wenn sie gewinnen, bestimmte Punkte. Der Cowboy, der dann bei allen Rodeos die meisten Punkte gesammelt hat, wird Sieger in einer ganz bestimmten Klasse im Reiten auf ungesattelten jungen Pferden, im Lassowerfen und so weiter. Bei Western Rodeos scheint immer das gleiche zu passieren: Reiten auf den wilden jungen Pferden, denen man ihren ersten Sattel auflegen muß, ohne Sattel und Decke auf den Jährlingen reiten, Kälber mit dem Lasso einfangen, um die Wette Lassowerfen, junge Stiere bei den Hörnern packen und niederzwingen und natürlich auf jungen Bullen reiten. Zwischen den Hauptveranstaltungen gibt es Einlagen von Kunstreitern und Lassowerfern und Clowns, die alle möglichen komischen Sachen auf und mit ihrem Pferd machen.

	Ich schrieb mir die möglichen Programmpunkte ab und notierte mir auch ein paar von den Regeln. Dann spannten Midge und ich Galilei vor den Wagen und fuhren los, um Jungen und Mädchen zu suchen, die bei unserer Schau mitmachen wollten. Ich hatte gar keine großen Hoffnungen gehabt, denn ich hatte die Liste mit den Programmpunkten noch mal durchgelesen und glaubte nicht, daß Kinder so etwas machen konnten. Das einzige, was wir bestimmt auf die Beine bekommen würden, waren die Clownnummern. Außerdem hatte ich ja immer noch die alten Kleider, damit konnten wir die Clowns ausstaffieren.

	Es war gar nicht so schwierig, Jungen und Mädchen zusammenzukriegen, die ganz wild darauf waren, alles für unsere Schau anzustellen. Das Problem lag nur darin, daß wir überhaupt keine jungen ungezähmten Pferde fanden, die verläßlich in die Höhe steigen und auskeilen würden, und genauso wenig junge und noch wollige Bullen, an denen die Cowboys ihre Kunst ausprobieren konnten. Und dann hatten wir auch mit ein paar Müttern Schwierigkeiten. Die von Billy Wilson ist ein gutes Beispiel. Billy sagte nämlich, er würde gerne versuchen, auf einem jungen ungesattelten Pferd und erst recht auf einem Bullen zu reiten, aber Mrs. Wilson hatte sofort etwas dagegen. »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte sie. »Ich bin ein einziges Mal in meinem Leben bei einem Rodeo in Tuscon gewesen, und ich denke nicht daran, dich von jungen Bullen zu Tode trampeln oder auf die Hörner spießen zu lassen.«

	Ich erklärte ihr natürlich gleich, daß wir in der Umgebung vom Heckenweg gar nicht so wilde Bullen auftreiben würden und daß die meisten Bullen in dieser Gegend keine Hörner hätten. Damit konnten wir sie allerdings nicht rumkriegen. Sie erlaubte schließlich, daß Billy beim Lassowerfen mitmachen durfte, wenn wir diesen Punkt überhaupt aufs Programm aufnehmen würden, aber das war auch alles. Er hatte bisher noch nie ein Lasso in der Hand gehabt, doch er versprach uns, daß er tüchtig üben würde.

	Am Abend dieses ersten Tages stellten wir fest, daß wir die Sache am falschen Ende angepackt hatten. Wir mußten uns zuerst um die kleinen wilden Pferde und um die Stiere kümmern. Wir fuhren deshalb am nächsten Morgen zu Mister Kaufmann, dem Tierhändler, hinüber. Er ist ein kleiner, stämmiger Mann mit einem braungebrannten Ledergesicht und lauter kleinen Falten in den Augenwinkeln. Er war sofort Feuer und Flamme, als wir ihm von unserem Rodeo erzählten.

	»Da kann ich euch bestimmt helfen«, sagte er, nachdem wir ihm auch noch unsere Probleme dargelegt hatten. »Ich habe zum Beispiel ein Pony, das keilt ganz schön aus. Deshalb hab’ ich es auch noch nicht verkaufen können. Es ist nicht sehr groß, ungefähr so groß wie ein kleines Waliser Pony, aber es ist stark wie ein Bär und kann einen ausgewachsenen Mann tragen. Das ist natürlich nicht die gleiche Rasse, wie wir sie früher im Wilden Westen gehabt haben, aber dafür kann es prima Theater spielen. Und wenn der Reiter runterfliegt, dann fällt er nicht tief. Bullen hab’ ich allerdings nicht. Und ich bezweifle auch sehr, daß einer der Bauern hier in der Gegend bereit wäre, euch einen seiner teuren und preisgekrönten Bullen für ein Rodeo zu leihen. Außerdem wäre das wirklich zu gefährlich. Aber ich habe vier Stierkälber, die sind noch nicht ausgewachsen. Wenn jemand versuchte, auf die raufzuklettern, würde das sicher ein schönes Durcheinander geben.«

	Mister Kaufmann schlug vor, daß wir für das Lassowerfen Schafe nehmen sollten, denn davon gäbe es in dieser Gegend mehr als Kälber oder Rinder. »Besorgt euch ein paar Schafe, die noch fast Lämmer sind«, riet er uns. »Die sind meistens noch schreckhaft und dämlich und fangen an zu rennen, wenn sie nur einen Pferdeschwanz sehen. Die meisten jungen Kälber hier sind sowieso Kuhkälber, und die sind so lammfromm und zahm, zu denen könnt ihr einfach hingehen und ihnen einen Strick um den Hals binden.«

	»Was würden Sie denn dafür verlangen, wenn Sie uns Ihr Pony und die vier Stierkälber leihen?« erkundigte ich mich.

	»Gar nichts«, erwiderte Mister Kaufmann. »Ich würde gern mal wieder ein Rodeo sehen. Ich bring’ sie euch in meinem Lastwagen rüber. Aber es wär’ natürlich nett, wenn ich irgendwo ein Plakat oder ein Schild anbringen könnte, auf dem draufsteht, daß ich auch Ponys verkaufe.«

	Wir bedankten uns und brachen auf. Als wir seine Einfahrt hinunterfuhren, rief er hinter uns her. »Mir ist grade noch was eingefallen«, sagte er. »Da gibt es einen Mann namens Gavin Oliver, der wohnt in der Nähe von Sergeantsville. Der hat einen Esel, der immer ausschlägt, und vielleicht hat er auch noch mehr, was euch interessieren könnte.«

	Sergeantsville war sieben oder acht Kilometer entfernt, aber wir hatten unser Mittagessen mitgenommen. Gegen halb drei hatten wir herausbekommen, wo Mister Oliver wohnte. Als wir in den Weg zu seinem Haus einbogen, erblickten wir schon etwas von dem, weswegen uns Mister Kaufmann zu ihm geschickt hatte: Zwei winzige Graueselchen standen neben einer Scheune am Zaun.

	Mister Oliver war zu Hause und kam heraus, um zu sehen, was wir wollten. Er war ein dünner, kleiner Mann mit weißen Haaren. Er hat uns später erzählt, daß er früher in New York gelebt hat, daß er jetzt aber pensioniert ist und aufs Land gezogen ist, um sich Tiere zu halten, weil er die so gerne hat. »Das sind Esel aus Sardinien«, erklärte er, nachdem wir ihm gesagt hatten, wer wir waren.

	»Werden die nicht größer?« fragte Midge. Sie hielt die Hand über den Zaun, und ein Esel begann, daran herumzunuckeln.

	»Diese beiden sind ungefähr acht Jahre alt«, sagte Mister Oliver. »Ich schätze, daß sie zwischen hundertsechzig und hundertachtzig Kilo wiegen.«

	Ich dachte wirklich, daß Midge den Verstand verliert. Sie schnurrte und gurrte mit den beiden kleinen Eseln herum, wie das manche Erwachsenen mit Babys machen. Sie waren natürlich auch wesentlich attraktiver und interessanter als die meisten Babys, die ich kennengelernt habe.

	Der eine Esel ist fast schwarz und der andere so grau, wie ein richtiger Esel eben sein muß. Sie maßen bis zur Kruppe sicher nicht mehr als ein Meter, waren also nicht wesentlich größer als ein großer Hund. Sie hatten große, sanfte Augen und weiche Nasen.
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	»Ein Esel von dieser Größe sollte nichts und niemanden tragen, was größer als ein Kind ist«, erklärte Mister Oliver. »Dafür sind sie aber kräftige Zugtiere. Sie sind überaus zuverlässig und fromm, und ich kann mir keinen besseren und ungefährlicheren Spielkameraden für ein Kind denken. Sie sind im Charakter völlig anders als die mexikanischen Esel. So einen hab’ ich auch, aber der ist dickköpfig und widerspenstig. Ich habe ihn früher einmal vor einen etwas größeren Wagen gespannt, aber den hat er kurz und klein geschlagen. Und reiten läßt er sich auch nicht.«

	»Mister Kaufmann hat uns erzählt, daß sie so einen Esel haben«, sagte ich, »und seinetwegen sind wir eigentlich gekommen.«

	»Er schlägt aus und bockt, und manchmal rennt er eine ganz kurze Strecke wie ein geölter Blitz und bleibt dann ebenso plötzlich stehen. Bei so was geht man natürlich koppheister.«

	Wir blieben fast eine Stunde. Zum Schluß war Mister Oliver damit einverstanden, uns die beiden Esel aus Sardinien und den störrischen Esel für unser Rodeo zu leihen. Wir wissen noch nicht genau, wie wir die Eselchen in unser Programm einbauen, aber ich glaube, sie brauchen nur dazustehen, da werden die Kinder schon von alleine angelaufen kommen. Wir waren auch damit einverstanden, daß niemand auf den kleinen Eseln reiten durfte, es sei denn, daß Mister Oliver es erlaubte.

	»Mr. Kaufmann hat es euch ja schon angekündigt«, sagte er, »er kann den Esel mit zu euch nehmen, und wenn ihr wollt, auch die beiden kleinen Esel. Ihr könnt sie aber auch in einem Kombiwagen abholen.«

	Mit einem Pony, das steigt, einem großen Esel, der jeden Reiter runterwirft, vier Kälbern und zwei kleinen Eseln hatten wir das Gefühl, daß wir wirklich ein Rodeo veranstalten konnten. Am nächsten Tag fuhren wir wieder durch die Gegend, um unsere Teilnehmer zusammenzubekommen. Zuerst fuhren wir wieder zu den Bosbys. Die Brüder Bosby sind älter als wir. Sie sind sechzehn und siebzehn und noch dazu ziemlich groß für ihr Alter. Sie sind gute Reiter, und sie haben ein paar Jahre lang auf einer richtigen Ranch gelebt. Sie können Lassowerfen, und sie sind schon bei vielen Rodeos dabeigewesen. Die beiden werden die Stars von unserer Schau sein, da gibt’s gar nichts. Ein paar von den anderen Jungen haben unterdessen auch schon geübt. Billy Wilson ist zum Beispiel mit seinem Lasso fast so gut wie die Bosbys. Wenn alle noch einen Monat zum Üben haben, dann können ein paar aus unserer Schau meiner Meinung nach vor jedem Wettbewerb in einem Western Rodeo bestehen.

	In drei Tagen gewannen Midge und ich insgesamt dreiundzwanzig Teilnehmer im Alter von acht bis siebzehn Jahren. Alle waren von der Idee ganz begeistert, und die meisten von ihnen haben uns in den letzten drei Wochen streckenweise geholfen, um das Nötige für den großen Tag vorzubereiten. Sie haben richtig geschuftet, besonders Trish und die Bosbyjungen. Midge und ich haben natürlich am meisten getan, denn schließlich waren wir ja die Veranstalter.

	Wir hatten von unserem Koppelbau noch ein paar Zaunpfosten und etwas Draht übrig, und daraus haben wir am hinteren Ende der Koppel zwei provisorische Gehege gebaut. Die Pfosten sind etwas wacklig, und die Drahteinzäunung ist nicht gerade musterhaft, aber wir mußten mit den Resten irgendwie hinkommen. Außerdem ist der Zaun ja nicht für Kampfstiere gebaut, und unsere Tiere wird er schon aushalten. Schließlich befinden sich die beiden Gehege innerhalb des richtigen Koppelzaunes, und wenn wirklich eins von den Tieren ausrückt, so kommt es nirgendwo weiter. Wir hatten jedes Gehege mit einem Tor versehen, das man aufstoßen kann. Das Lamm oder das Kalb muß dann erst einen langen, schmalen Gang entlanglaufen, an dessen Ende abermals ein Tor ist. Das macht man dann auf, wenn jemand auf einem der Tiere reiten oder wenn er es mit dem Lasso fangen will. Das hatten wir nach dem Entwurf der Bosbyjungen so angelegt, die solche Gehege in Texas gesehen hatten.

	Das Schafgehege sicherten wir noch extra mit Maschendraht, denn kleine Schafe und Lämmer können sich leicht durch jeden anderen Zaun hindurchzwängen. Wenn sie aus ihrem Extrastall auf die große Koppel kommen, können sie zwar unter Umständen ausreißen, aber wir haben uns fest darauf verlassen, daß sie schon vorher mit dem Lasso eingefangen werden.

	Midge wird die Hauptansagerin sein, und Trish wird ihr helfen und außerdem die Rolle des Schiedsrichters übernehmen. Wir haben neben der Scheune eine Art Schiedsrichtertribüne aufgebaut, auf der Midge und Trish stehen werden, und wieder ein Stromkabel durch das Abflußrohr unter der Straße hindurchgezogen. Mister Glas hat versprochen, sich bei einem Freund eine Lautsprecheranlage für uns auszuleihen. Midge hat dann ein Mikrofon wie ein echter Showmaster.

	Das größte Problem haben die Sitze für das Publikum dargestellt. Billy Wilson hat schließlich dafür gesorgt, daß das auch gelöst wurde. Sein Onkel arbeitet in einer großen Holzfabrik, und er hat sich von dort schwere Bretter und ein paar Holzblöcke ausleihen können. Wir haben drei Sitzreihen aufgeschlagen, genau hinter dem rückwärtigen Zaun unserer Koppel. Wenn die Leute ankommen, kaufen sie zuerst vor der Scheune eine Eintrittskarte, und dann gehen sie um die Scheune herum zu ihren Plätzen.

	Wir haben sogar daran gedacht, daß wir von der Gemeinde eine Genehmigung brauchen, weil wir doch eine öffentliche Veranstaltung abhalten. Onkel Al hat das für uns erledigt. Bis auf ein paar Kleinigkeiten ist jetzt alles für das Rodeo am kommenden Samstag vorbereitet. An den meisten Tagen dieser Woche sind Midge und ich in unserem Wagen durch die Gegend kutschiert. Wir hatten an beiden Seiten ein großes Reklameschild gebunden, auf dem zu lesen war, wann und wo unser Rodeo stattfinden wird. Alle haben außerdem ihre sämtlichen Freunde und Bekannten angerufen, in der Zeitung hat ein Artikel über uns gestanden, und Mister Adams vom hiesigen Sender hat versprochen, uns noch einmal im Radio anzukündigen. Wenn das Wetter gut wird, können wir sicher mit einem ganz anständigen Zulauf rechnen.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Donnerstag, der 14. August

	 

	Fast hätten wir etwas Schreckliches angerichtet. Wir hatten nämlich ganz und gar die Schafe für die Lassonummer vergessen. Mister Kaufmann hatte die Schafe zwar vorgeschlagen, aber er besitzt selber keine. Weder Midge noch ich haben dann weiter darüber nachgedacht, weil wir so viel andere Sachen zu erledigen hatten. Außerdem hat Mister Baines, dem der Bauernhof direkt neben Onkel Als Grundstück gehört, eine ziemlich große Schafherde. Mister Baines ist sehr freundlich, und Midge und ich haben ihm verschiedene Male geholfen, seine Schafe wieder einzufangen, wenn sie ausgerissen waren. Ich glaube, das war auch der Grund, warum wir uns gar nicht um das Problem gekümmert hatten. Wir waren einfach fest davon überzeugt, daß uns Mister Baines helfen würde.

	Dienstag fiel uns plötzlich ein, daß wir der Schafe wegen etwas unternehmen mußten, ich versuchte ein paarmal, Mister Baines anzurufen, aber es meldete sich niemand. Dienstagabend sah ich vorm Abendessen, wie ein Auto in den Weg zu Mister Baines Hof einbog, und deshalb lief ich durch den Garten zu ihm hinüber. Ein Mann, den ich nicht kannte, fütterte gerade das Vieh. Ich sprach ihn an und erfuhr, daß Mister und Mrs. Baines für zwei Wochen verreist waren. Sie machten Ferien und waren in den Yellowstone-Nationalpark gefahren. Ihr Freund, der solange das Vieh versorgte, war zwar sehr nett, aber er sagte natürlich, daß er mir nicht erlauben könnte, Mister Baines Schafe für das Rodeo zu nehmen. Wenn ich bloß früher daran gedacht hätte, zu Mister Baines zu gehen, dann wäre alles in Ordnung gewesen.

	Mittwochfrüh machten Midge und ich uns auf die Schafsuche. Die Reklameschilder waren sowieso noch an den Wagen gebunden, deshalb schlugen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir sahen an allen möglichen Orten Schafe, aber wir kannten die Eigentümer nicht. Wir haben trotzdem zwei Besitzer gefragt, aber die hielten nicht allzuviel von der Idee, uns ihre Schafe für ein Rodeo oder für Lassokunststücke zu leihen. Eine Frau sagte, sie wollten ihre Schafe bald schlachten und in die Tiefkühltruhe packen, und deshalb wollte sie nicht, daß sie sich jetzt wieder das Fett vom Leibe rannten. Am Spätnachmittag fingen wir an, uns ernstlich Sorgen zu machen. Da kamen wir zu einem Hof am Kirschhügelweg, sahen eine Wiese mit einem Teich, und neben dem Teich graste eine ganze Schafherde. Midge konnte den Namen auf dem Briefkasten nicht entziffern, aber wir fuhren trotzdem hinein.

	Das Haus konnte man von der Straße aus gar nicht sehen. Der Weg wand sich durch einen Pinienhain, und plötzlich waren wir auf einem Parkplatz gelandet. Auf der einen Seite stand ein kleines weißes Haus, und auf der anderen Seite erstreckte sich eine Weide. Ich konnte gar nicht auf das Haus achten, weil ich so von den beiden sonderbaren Gestalten auf der Weide gefesselt war.

	Da waren zuerst einmal zwei Ponys, etwa dreißig Meter voneinander entfernt. Es waren ganz normale Ponys, vielleicht ein bißchen fett, aber darüber hinaus hatten sie nichts Ungewöhnliches an sich. Ich konnte jedoch nicht erkennen, ob es sich bei den beiden Gestalten auf ihrem Rücken um Menschen handelte oder nicht. Sie schienen Köpfe zu haben, und über diese Köpfe war etwas gestülpt, was wie ein Helm aussah. Beide Wesen waren dick und pummelig und schienen in Aluminiumfolie eingewickelt zu sein.

	»Was ist denn das?« fragte ich.

	»Sie sehen wie gebackene Kartoffeln in Folie aus«, antwortete Midge. »Nur, Kartoffeln sitzen meistens nicht zu Pferde.«

	Jede Gestalt trug in der Rechten eine lange Stange und in der Linken eine runde Aluminiumscheibe. Plötzlich schrie die eine: »Angriff!« Sie senkten ihre Stangen, schlugen den Ponys die Hacken in den Bauch und begannen aufeinander zuzutraben.

	»Das sind Ritter!« sagte ich. »Das ist ein Turnier!
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	Tatsächlich, sie versuchten sich gegenseitig von den Pferden zu stoßen. Ihre Lanzen hatten jedoch keine Spitzen, sondern abgerundete Ecken. Die runden Scheiben waren Schilde. Beide Ritter verfehlten einander beim ersten Angang. Beim zweiten Angriff stieß jedoch der eine den anderen vom Pferd. Sie ritten ohne Sattel, und deshalb wurde der eine auch nicht aus dem Sattel gehoben, sondern regelrecht vom Pony geschoben, bis er über dessen Hinterteil abrutschte. Er landete auf den Füßen, warf sich aber sofort auf die Erde und tat so, als ob er bewußtlos sei. Der Gewinner sprang vom Pony, zog irgendwo ein hölzernes Schwert heraus und setzte die Spitze auf die Brust des heruntergepurzelten Jungen.

	»O, verschont ihn, edler Ritter Lancelot!« rief Midge.

	Der Junge drehte sich um und starrte uns an. »Sir Harold«, korrigierte er.

	Die beiden schienen nicht im geringsten überrascht zu sein, daß wir mit Pferd und Wagen bei ihnen vorgefahren waren. Aber ich denke mir, wenn sich jemand gerade mit Lanzen, Rüstung und Streitrössern in einem Turnier befindet, dann kann ihn kaum etwas überraschen. Die Jungen kamen zum Zaun, und Midge und ich stiegen ab und gingen zu ihnen hinüber. Sie waren etwa zehn Jahre alt und nicht im geringsten so dick und fett, wie sie aussahen. Sie hatten sich nur gut ausgepolstert. Sie trugen Brustschutz und Beinschienen, wie die Fänger in einer Baseballmannschaft. Die Aluminiumfolie hatten sie sich einfach auf die wattierten Sachen geklebt, damit das ganze wie eine Metallrüstung aussah. Ihre Lanzen waren lange Stangen mit Handschutz und dicken Knubbeln auf der Spitze. Ich betrachtete einen genauer: es war ein Badeschwamm, den sie mit einem Lappen an die Stange gebunden hatten. Die Schilde waren rund ausgesägte Sperrholzplatten mit Griffen, die sie an der Rückseite angeschraubt hatten. Sie waren mit Aluminiumfarbe silbern angestrichen. Auf den einen war etwas gemalt, das wie eine Schlange aussah, es sollte aber ein Drache sein. Auf dem anderen war ein gefährlich aussehender Wolf. Ihre ganze Rüstung, Lanzen, Schilde, Schwerter und alles hatten sie selbst gemacht, nur die Helme nicht. Ich dachte zuerst, es seien richtige Metallhelme, denn sie hatten ein Visier, das man öffnen und schließen konnte. Sie waren aber doch aus Plastik. Wir erfuhren später, daß sie von einer Tante stammten, die sie ihnen als Geschenk geschickt hatte. Die Helme hatten sie überhaupt auf die Idee gebracht, Ritter zu spielen.

	»Wie heißt du denn?« fragte ich den zweiten Jungen, der sein Helmvisier hochklappte.

	»Sir Gerald«, antwortete er.

	»Sir Harold und Sir Gerald«, wiederholte Midge, »das klingt gut. Und wie heißt ihr richtig?«

	»Harold und Gerald Farrell«, sagten sie wie aus einem Munde, »wir sind Zwillinge.«

	Harold musterte Galilei. »Wenn ihr auf dem Pferd reiten könnt, dann fordere ich euch zum Zweikampf heraus.«

	»Ich habe aber keine Rüstung«, erwiderte ich. »Wir sind auch nur hergekommen, weil wir euch fragen wollten, ob ihr uns ein paar Schafe leihen könnt.«

	»Wozu denn?« fragte Gerald.

	»Wir wollen ein Rodeo veranstalten«, erklärte ich und deutete auf das Schild auf unserem Kutschwagen, »und wir brauchen Schafe für das Lassowerfen.«

	»Wir würden gerne bei eurem Rodeo mitmachen«, sagte Harold. Vielleicht war es aber auch Gerald. Ich weiß bis zum heutigen Tage nicht, wer von den beiden wer ist. »Wärt ihr damit einverstanden, wenn wir euch dafür ein paar Schafe leihen?«

	»Wenn ihr Lassowerfen oder auf einem schnaubenden ungesattelten Hengst oder auf einem Stier reiten könnt, dann steht der Sache nichts im Wege«, entgegnete ich. »Und selbst wenn ihr das alles nicht könnt, dann steht euch noch frei, in dem großen Umzug am Anfang und am Ende mitzureiten.«

	»Warum können wir denn kein Schauturnier machen?« erkundigten sie sich.

	»Tja, warum nicht?« fragte Midge. »Das wär’ mal was anderes.«

	Es wäre sicher was anderes, aber nach meinem Gefühl etwas zu sehr anderes. Doch ehe mir irgendeine taktvolle Redensart einfallen konnte, mit der ich hätte klarmachen können, daß der Zweikampf zweier gepanzerter Ritter einfach nicht in ein Western Rodeo paßte, waren sie schon davongestürzt, um ihre Mutter wegen der Schafe zu fragen.

	»Wenn sie jetzt zurückkommen und sagen, daß wir uns die Schafe ausleihen können, dann müssen wir ihnen irgendwie die Sache mit dem Turnier ausreden«, sagte ich Midge. »Was könnten sie denn stattdessen tun?«

	»Wieso denn?« fragte Midge. »So was gefällt den Leuten doch. Das wäre doch wirklich eine witzige Überraschung!«

	»Wir veranstalten aber ein Rodeo und kein Varieté«, protestierte ich.

	Die Jungen tauchten im Handumdrehen wieder mit ihrer Mutter auf. Sie war eine leicht verhuschte Dame, die gar nicht wußte, was ein Rodeo war. Sie schien es für eine Art von Pferdeschau zu halten.

	»Ihr könnt herzlich gern die Schafe nehmen, ihr müßt nur versprechen, daß ihnen nichts passiert«, sagte sie. »Und ich finde es ganz reizend von euch, daß ihr meine Söhne gebeten habt, an der Aufführung teilzunehmen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie fleißig sie an ihrer Rüstung und an dem ganzen anderen Drum und Dran gebastelt haben. Sie verschlingen jedes Buch über die Ritterzeit, das sie nur erwischen können. Sie essen und schlafen und träumen davon, Ritter zu sein.«

	Wenn ich nicht weiter nach Schafen suchen wollte, schien es keine Möglichkeit mehr zu geben, die Turniernummer wieder aus dem Programm zu streichen. Es gelang mir wenigstens, sie davon zu überzeugen, daß sie ihre Rüstung noch nicht bei dem großen Eröffnungsumzug tragen sollten. Ich redete ihnen ein, daß es viel wirkungsvoller wäre, wenn sie sich das für ihren Auftritt aufhöben. Die ganze Idee behagte mir trotzdem nicht. Ein Rodeo sollte ein Rodeo bleiben, selbst in New Jersey.

	 

	 

	 

	 


 

	 

	Sonntag, der 17. August

	 

	Unser Rodeo hat also stattgefunden. Es ist ein enormer Erfolg gewesen. Es hat allen gefallen, und ich glaube auch, daß sie für ihr Eintrittsgeld etwas geboten bekommen haben. Über hundert Leute haben eine Eintrittskarte zu ein Dollar gekauft. Wir konnten unsere Kosten decken, stifteten für verschiedene Nummern Geldpreise, und den Rest haben wir untereinander geteilt. Jedem von uns blieben etwa zwei Dollar, was nicht viel ist, aber das Ganze hat uns wahnsinnig viel Spaß gemacht, und Mister Kaufmann hat sogar ein Pony verkauft.

	Alle Nummern liefen ziemlich glatt. Es gab natürlich ein paar Engpässe, aber irgend etwas geht eben bei jeder Vorstellung schief. Wir hatten noch Glück, denn die einzige wirkliche Katastrophe passierte erst kurz vorm Ende des Rodeos, und da spielte es kaum eine Rolle mehr. Wir zeigten alles, was wir auf dem Programm hatten, nur nicht die Abschlußparade. Die haben wir einfach gestrichen.

	Wir begannen mit einem richtigen festlichen Eröffnungsumzug. Daran haben alle außer mir teilgenommen. Ich spielte bei der Parade den Ansager und erklärte genau, wer jeder war. Wir hatten den Kassettenrecorder aus Midges Spielzimmer mit herübergebracht, aber diesmal hatten wir uns vorher davon überzeugt, daß das richtige Band drinsteckte. Wir hatten einen Marsch mit viel Blech- und Blasinstrumenten aufgenommen. Zuerst kam Midge, die den Wagen mit Galilei fuhr, und an den Wagen hatten wir ein neues Schild gebunden: »Willkommen bei Henry Reads großem Rodeo!« Galilei hebt jede Art von Rummel und Umzug und trabte stolz an der Menge vorbei. Hinter der Kutsche ritt Trish auf ihrem Pferd. Ihre Großmutter hatte ihr extra für das Rodeo ein komplettes neues Westernkostüm gekauft und ihr den dazugehörigen Sattel geliehen. Daran schlossen sich die beiden Brüder Bosby an, die Farrell-Zwillinge ohne Rüstung und Billy Wilson auf seinem Pferd. Hinter Billy trippelte einer von den Eseln aus Sardinien, der vor sein kleines Wägelchen gespannt war. An diesen Wagen hatten wir den mexikanischen Esel gebunden, der ganz alleine ging. Bei allen Proben war er prima mitmarschiert und hatte niemanden zum Führen gebraucht, aber während der Parade bockte er ausgerechnet vor den Zuschauerreihen. Er wollte keinen Schritt mehr vorwärts machen und hielt den ganzen Umzug auf, bis Mister Glas über den Zaun kletterte und ihm einen Hieb über den Hintern gab. Nach dem Esel kamen noch vierzehn Pferde und Reiter. Und als allerletzte ritt Millie Poloski auf dem anderen kleinen Esel. Millie ist zehn, aber sie ist für ihr Alter sehr klein und zierlich. Midge hatte sich die Reihenfolge der Parade ausgedacht, und sie hatte die beiden größten Pferde direkt vor unserem Winzling eingeordnet. Sie hatten für Millie einen Stock mit einem Schild daran vorbereitet, den trug sie in der Hand, und auf dem stand in Großbuchstaben: ENDE!

	Mister Kaufmann hatte noch vier Extraponys mitgebracht, die wir zu den Kälbern ins Gehege führten, und am Zaun hatten wir ein Schild befestigt, daß die Ponys zu verkaufen waren. Wenn wir das rechtzeitig gewußt hätten, wäre es uns sicher möglich gewesen, für sie auch noch Sättel und Reiter aufzutreiben, aber der Umzug war auch so sehr eindrucksvoll.

	Nachdem er vorbei war, kündigte Midge den ersten Programmpunkt an. Das war das Lassowerfen nach den Schafen. Wir hatten sieben Wettbewerbsteilnehmer. Natürlich gewann Dick und Herbert Bosby den ersten und den zweiten Preis. Trotzdem, Billy Wilson fing jedesmal beim ersten Versuch zwei Schafe, und selbst John Wiley erwischte schließlich eines. Sie hatten insgesamt zwölf Schafe, und wir ließen sie alle einzeln loslaufen, und jedes wurde einmal mit dem Lasso eingefangen. Schafe sind ziemlich schnell, besonders so junge, wie wir sie hatten, und es ist gar nicht leicht, sie mit dem Lasso zu erwischen.

	Nach dem Lassowettbewerb kam eine Lasso-Clownnummer mit Millie. Wir hatten von irgendwo ein kleines hölzernes Pferd aufgetrieben, das auf Rädern lief, und an alle vier Ecken Stricke gebunden. Zwei Jungen zogen es vor und zurück, und Millie auf dem kleinen sardischen Esel tat so, als ob sie es mit dem Lasso einfangen wollte. Sie hatte keine Ahnung, wie man das Lasso schwingt, und es war auch gar nicht beabsichtigt, daß sie das Holzpferd fing. Komischerweise erwischte sie es aus Zufall aber doch, und die Zuschauer tobten und schrien vor Begeisterung.

	Bei der nächsten Nummer ging es darum, auf den Kälbern zu reiten, was wir allerdings als »Der Ritt auf den wilden Bullen« angekündigt hatten. Midge war ein ausgezeichneter Moderator und machte über jeden Teilnehmer und seine Heldentaten wirklich komische Bemerkungen. Wir hatten erwartet, daß die Brüder Bosby wieder gewinnen würden, und Dick Bosby gehörte tatsächlich zu den Gewinnern. Aber Herb flog in hohem Bogen von seinem Kalb. Und dann kam die große Überraschung des Tages: Jany Lindgren, die allerdings auch ein halber Junge ist, sprang auf das einzige Stierkälbchen und schaffte eine ganze Runde. Das Publikum applaudierte und schrie, und Trish überreichte ihr den ersten Preis. Al Schwarz gewann den dritten Preis. Er wurde zwar zum Schluß abgeworfen, aber er hatte sich länger als Herb Bosby obengehalten. Fünf andere Jungen versuchten es ebenfalls, und wir mußten jedes Kälbchen zweimal drannehmen. Sie wurden aber trotzdem nicht müde, und es kann ihnen auch nicht zuviel geworden sein, denn jeder Reiter blieb immer nur ein paar Sekunden oben.

	Als nächstes kam Trish mit einer Reitnummer dran, wobei sie mit ihrem Pferd ein paar Hürden nehmen und um Fässer herumreiten mußte, die wir als Hindernisse aufgestellt hatten. Sie kann sehr gut reiten, und sie hat ihr Pferd gut in der Hand. Ich glaube, diese Solonummer machte ihr Spaß, und die Zuschauer waren auf jeden Fall zufrieden.

	Als nächstes kamen drei Jungen mit Reitkunststücken dran, wobei sie sich in den Sattel stellten und ähnliches. Sie waren um Längen besser, als ich es gewesen wäre, aber sie waren natürlich keine Profis. Ich glaube, dies war unsere schwächste Nummer. Die Zuschauer benahmen sich jedoch sehr freundlich und höflich und klatschten viel lauter und länger, als ich angenommen hatte. Wahrscheinlich hatten die Reiter sehr viele Verwandte und Freunde im Publikum sitzen.

	Der Ritt auf dem wilden ungesattelten Pferd war unser letzter Programmpunkt. Da wir für diese Nummer nur ein einziges Pony und den einen Esel hatten und sich neun Jungen zum Reiten angemeldet hatten, boten wir nur Reiten ohne Sattel, und es gab keinen ersten, zweiten oder dritten Preis. Logischerweise hatte der vierte oder fünfte Reiter wesentlich bessere Chancen als der erste, denn das Pferd wurde allmählich müde. Deshalb ließen wir die Jungen um die Reihenfolge losen. Jeder, der dreißig Sekunden oben blieb, bekam einen Preis. Das Pony veranstaltete ein prachtvolles Theater und keilte und stieg und schnaubte, aber beide Brüder Bosby und noch zwei andere Reiter hielten sich lange genug oben, um etwas zu gewinnen. Herb Bosby war der einzige, der dreißig Sekunden auf dem Esel sitzen konnte. Dieser Esel war wirklich gescheit. Er hatte weitaus mehr Tricks auf Lager als das Pony. Er tat zum Beispiel so, als ob er stolperte, und dann machte er plötzlich gleichzeitig einen Buckel und drehte sich um. Die meisten Reiter warf er ab, indem er halb durch die Koppel donnerte, dann plötzlich alle Viere nach vorne streckte und schlitternd zum Stehen kam. Die ganze Nummer war ungeheuer aufregend, und sie kam bei den Zuschauern besonders gut an.
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	Sir Harold und Sir Gerald traten als letzte auf. Ihre Nummer lag genau vor der großen Schlußparade. Sie hatten ihre Rüstung in der Scheune angelegt und warteten dort auf ein Zeichen, dann sollten sie herauskommen und alle Welt in Erstaunen setzen. Alle anderen Teilnehmer, die mit ihren Nummern durch waren, hatten ihre Pferde vorm Gatter an einer Stange angebunden, wo sie für die Abschlußparade bereitstanden. Die meisten Reiter hatten sich unter die Zuschauer gemischt, um das große Turnier nicht zu verpassen. Midge und ich hatten so viel geheimnisvolle Andeutungen gemacht, daß jetzt alle ganz gespannt waren.

	Die zwölf Schafe waren im einen Gehege, und die vier Kälber, das streitsüchtige Pony, der Packesel und Mister Kaufmanns vier Extraponys waren im anderen. Die beiden Eselchen aus Sardinien standen draußen in der Nähe des Eingangstores an einen Busch gebunden. Wir hatten alle Hürden weggeräumt, die Fässer für den Slalomritt waren auch weggerollt worden, und die gesamte Koppel lag leer und erwartungsvoll für die beiden Ritter da.

	Midge und ich hatten ein paar Tage lang am Text ihrer Ankündigung herumgefeilt. Dieses war ihr Lieblingstext: »Meine Damen und Herren, unsere Schau war eine Erinnerung und ein Dank an die großen Reiter und Pferdekenner des westlichen Amerika. Unser Rodeo hat den Schwung, die Farbe und den Mut des alten Westens wiederholt. Jetzt wollen wir die Romantik und das Abenteuer einer anderen großen Zeit beschwören. Diesmal geht es um das westliche Europa, nicht um Amerika. Bühne frei für das Zeitalter der Helden und Ritter!«

	Timmy Schwarz, der im Musikchor der Pfadfinder ist, produzierte mit seiner Trompete einen schmetternden Tusch. Daran schloß sich eine aufmunternde Musik aus unserer Lautsprecheranlage an.

	Daraufhin ritten Sir Harold und Sir Gerald würdevoll in die Arena. Sie machten eine Ehrenrunde an den Zuschauerbänken vorbei und stellten sich dann an den entgegengesetzten Enden der Koppel kampfbereit auf. Midge schaltete die Musik ab. »Zur Rechten sehen Sie Sir Harold«, verkündete sie. »Der Ritter ohne Furcht und Tadel hat den roten Drachen auf seinem Schild. Er erschlug dieses furchterregende Ungeheuer letzthin jenseits der Grenzen von Pennington in New Jersey. Zu unserer Linken haben wir Sir Gerald mit dem wilden Wolf der Blauen Berge auf dem Schild. Diese beiden edlen Ritter werden kämpfen, bis einer von ihnen auf dem Felde der Ehre bleibt oder bis einer von beiden um Gnade winselt. Seid ihr bereit? Dann auf zum Angriff!«

	Sir Harold und Sir Gerald knallten ihren Ponys die Hacken in die Seiten und galoppierten aufeinander zu. Sie agierten wirklich mit Schwung und Leidenschaft. Harold stieß leider völlig in die Luft. Aber Geralds Lanze traf den Bruder an der Schulter. Ich dachte, daß der Kampf damit zu Ende war, denn beide ritten wieder ohne Sattel. Ohne Steigbügel ist es gar nicht so einfach, sich wieder zu fangen, wenn man erst einmal ins Rutschen gekommen ist, aber irgendwie schaffte es Harold. Das Publikum tobte vor Begeisterung.

	Sie nahmen wieder ihre Ausgangspositionen ein und warteten auf Midges zweites Signal. Diesmal schien gar nichts zu passieren. Gerald verfehlte den Bruder vollkommen. Harolds Lanze schlug nur gegen die seines Bruders, prallte ab und schepperte gegen Geralds Helm. Sie waren übereingekommen, nicht auf den Kopf zu zielen, denn niemand wird gerne ins Gesicht getroffen, nicht einmal mit einer wattierten Lanze. Dies war auch kein richtiger Stoß, aber eins von den Plastikscharnieren ging dabei kaputt. Wenn sie die Visiere runtergeklappt hatten, konnten die Jungen nur durch Schlitze schauen. Durch das zerplatzte Gelenk hing das Visier jetzt so schief, daß Gerald kaum noch etwas sehen konnte.

	Er ritt wieder zu seinem Ausgangspunkt zurück, stellte die Lanze auf die Erde und lehnte ihren Schaft gegen sein Knie, während er das Visier so zurechtzurücken versuchte, daß er wieder sehen konnte. Als er fertig war, nahm er die Lanze auf. Er sagte irgend etwas zu Midge, die fast direkt über ihm auf ihrem Podest stand. »Angriff!« rief sie.

	Gerald galoppierte los, aber jetzt machte Harolds Pony Zicken und versuchte, nach rechts auszubrechen. Bis Harold es wieder versammelt hatte, war Gerald schon fast in der Mitte der Koppel. Dann klappte sein Visier wieder runter, und er konnte nichts mehr sehen. Er wußte jedoch, daß Harold noch ein ganzes Stück entfernt war, und deshalb donnerte er unverdrossen geradeaus und versuchte, sein Visier mit dem Rücken der Hand emporzuschieben, die das Schild hielt. Ich glaube, er machte dadurch alles noch schlimmer. Harold hätte jetzt die beste Chance gehabt, seinen Bruder vom Pferd zu stoßen, aber er war sehr fair und versuchte es nicht einmal. Gerald galoppierte direkt an ihm vorbei. Die Spitze seiner Lanze ragte fast einen halben Meter über das Pony hinaus. Das Pony wich nicht aus, und die umwickelte Lanzenspitze fuhr — peng! — direkt gegen den Zaunpfosten. Der Anprall ließ Gerald in hohem Bogen vom Pferd fliegen, doch rappelte er sich gleich wieder auf. Das Pony machte auf der Hinterhand kehrt und rannte in die andere Richtung davon.

	Gerald hatte den Zaunpfosten glatt umgestoßen. Er war allerdings nicht ganz niedergerissen, und wenn diese dummen Kälber nicht gewesen wären, so hätte gewiß gar nichts passieren können. Aber die hatten vor Angst den Verstand verloren. Man kann ihnen, glaube ich, noch nicht einmal Vorwürfe machen, denn sie waren schließlich von einem Ritter in voller Rüstung und im vollen Galopp mit einer Lanze angegriffen worden. Sie tobten auf jeden Fall wie die Verrückten in ihrem Gehege herum. Ein Kalb fiel dabei gegen den umgestürzten Pfosten. Und dann passierte es. Das Pech war nämlich, daß es sich ausgerechnet um den Pfosten handelte, der mitten zwischen den beiden Gehegen stand. Die zwölf Schafe, die vier Kälber und die Ponys donnerten wie eine einzige wilde Jagd über ihn hin. Der Esel hoppelte hinter ihnen her. Gerald versuchte immer noch, wieder auf die Füße zu kommen. Da ihm das Visier jedoch noch den Blick verstellte, hatte er keine Ahnung, wie haarscharf er der Gefahr entkommen war, von der fliehenden Herde niedergetrampelt zu werden.

	Alles wäre immer noch vollkommen unproblematisch geblieben, wenn Galilei nicht gewesen wäre. Er war vom Kutschwagen abgespannt und für einen der Jungen gesattelt worden, der ihn beim Lassowerfen gebraucht hatte. Danach hatten wir ihn mit den anderen Pferden an die Stange gebunden. Und genau das war der Fehler gewesen. Ich nehme an, daß er sich gelangweilt und selber losgebunden hat. Statt davonzuwandern, war er herübergekommen, um an dem ganzen Durcheinander teilnehmen zu können. Dabei habe ich es übrigens zum erstenmal erlebt, daß sich ein Pferd ein Tor aufmacht, um auf seine Weide zurückzugehen. Genau das hatte Galilei nämlich getan! Er hatte das Gatter aufgestoßen, und als die wilde Jagd begann, stand er mitten im offenen Tor. Ehe irgend jemand etwas machen konnte, war die ganze Herde hindurchgebraust. Drei von den Pferden, die draußen angebunden standen, wurden so aufgeregt, daß sie sich losrissen und hinter den Flüchtenden hergaloppierten. Die beiden kleinen Esel aus Sardinien zerrten sich von dem Busch frei, wo sie angebunden gewesen waren, und verschwanden auch mit den anderen. Ich weiß nicht, ob man eine Ansammlung von Schafen, Pferden, Kälbern, Eseln und Packeseln eine Herde, ein Rudel oder eine Meute nennt; aber was es auch war, es wälzte sich auf die Straße. Bremsen quietschten, und dann herrschte Stille. Doch schon kam Leben in die Zuschauermenge. Die Leute stürzten auf den Eingang zu, teils um zu helfen, teils weil sie nichts verpassen wollten.

	Die gemeinsame Flucht war nur kurz, denn bald brach die Herde in kleine Gruppen auseinander, die sich gleichmäßig auf die Umgebung verteilten. Als ich endlich auf der Straße war, sah ich nur noch ein einziges Pferd in der Ferne, das in Richtung auf die Schnellstraße davongaloppierte. Zwei Schafe verschwanden gerade hinter der Ecke von Midges Haus, und der Packesel stand mitten auf der Straße, starrte ein dunkelgrünes Auto an und kaute gemächlich ein Maulvoll Laub. Erstand direkt vor dem Auto. Es konnte nicht weiterfahren, und der Esel dachte nicht daran, aus dem Weg zu gehen. Ein großer, dünner Mann stieg aus und versuchte, den Esel von der Straße zu scheuchen, aber der Esel mochte sich nicht verscheuchen lassen. Ich schaute genau hin. Es war unser Polizistenfreund Haywood, diesmal nicht in Uniform.

	In diesem Augenblick kam Midge angerannt. Sie hatte auf ihrem Podest gestanden und war nicht so schnell durch die Menge gekommen.

	»Heute ist mein freier Tag, und ich bin verrückt genug gewesen, in die Gegend zu fahren, wo ihr wohnt«, sagte Mr. Haywood. »Ich muß nicht bei Verstand gewesen sein.«

	Wir hätten noch rasch ankündigen sollen, daß wir statt der Abschlußparade eine große Treibjagd veranstalten würden, aber das war uns nicht mehr rechtzeitig eingefallen. Die Zuschauer begannen zu ihren Autos davonzuströmen. Das Knattern und der Verkehrslärm machten die Sache auch nicht besser. Mister Haywood blieb, bis der größte Teil der Wagen verschwunden und wieder etwas Ruhe eingekehrt war. Dann machten wir uns an die Verfolgung unserer geflohenen Tiere. Alle, die beim Rodeo mitgewirkt hatten, waren sowieso zurückgeblieben, um zu helfen.

	Billy Wilson schlang dem Esel einen Strick um den Hals und führte ihn auf die Koppel zurück. Jeder von den Brüdern Bosby fing ein Kalb mit seinem Lasso. Es gelang uns, die beiden anderen wieder auf die Weide zurückzutreiben. Die ausgerissenen Ponys lockten wir mit ein paar Stück Würfelzucker zurück, und das Pferd, das davongaloppiert war, wurde auch ziemlich bald wieder eingefangen. Nur die beiden Eselchen aus Sardinien konnten und konnten wir nirgendwo entdecken. Wir durchkämmten alle Gärten und stöberten sechs Schafe auf, die wir jedoch nicht erwischten, aber die Esel fanden wir nirgends.

	»Sie müssen bei den Apfels sein«, sagte Midge, »irgendwas muß doch bei ihnen gelandet sein.«

	Wir fanden beide Eselchen im Hintergarten der Apfels. Mrs. Apfel fütterte sie mit Äpfeln. Der Eselwagen schien noch in gutem Zustand zu sein, und die Esel waren es auf jeden Fall.

	»Uns sind die Tiere ausgebrochen«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß Sie auch belästigt worden sind.«

	»Aber sie sind doch zu süß«, sagte Mrs. Apfel. Sie war sogar zu uns freundlich. »Wenn ich gewußt hätte, daß die beiden auch bei euch auftreten, dann wäre ich bestimmt gekommen.«

	Mister Kaufmann transportierte zuerst einmal die Kälber und die Ponys nach Hause. Wir banden den Packesel und die kleinen Esel an, und dann machten wir das Koppeltor sperrangelweit auf. Mit der Hilfe von mindestens zwanzig Leuten umzingelten wir die Schafe und trieben sie in die Koppel zurück. Ich hatte eins von den kleinen Gehegen notdürftig wieder instand gesetzt, und wir schafften es, sie da hineinzubringen. Alle außer Midge bestiegen ihr Pferd und ritten nach Hause. Midge und ich warteten auf die Rückkehr von Mister Kaufmann, und dann luden wir zu dritt die Schafe, den Packesel und die Eselchen ein. Ich begleitete Mister Kaufmann, um ihm beim Ausladen zu helfen, und dann fuhr er mich wieder nach Hause. Es war unterdessen nach sieben Uhr. Das Rodeo war vorbei, und ich war müde und hungrig. Aber es ist eine fabelhafte Veranstaltung gewesen.

	Ich glaube allerdings wirklich nicht, daß ich Produzent oder Regisseur werde. Onkel Al hat gesagt, es ist eine gute Methode, wenn man verschiedene Sachen ausprobiert. Dann merkt man nämlich, was man wirklich will. Ich habe zumindest in Bezug auf das Schaugewerbe eines gelernt: Man soll sich auf eine Sache konzentrieren und dabei bleiben. Man darf zum Beispiel ein Rodeo nicht mit einem Turnier vermischen. Ich glaube, ich werde doch lieber Naturwissenschaftler.
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	Freitag, der 20. Juni

	Montag, der 23. Juni

	Donnerstag, der 26. Juni
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	Sonntag, der 10. August

	Donnerstag, der 14. August

	Sonntag, der 17. August
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